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MAx BAUMANN: 
Wittfogel und Battaglia 


Konservativismus, Romantik und Marxismus in ihrem Verhältnis zur Geopolitik 


Geopolitische Gedanken und konservative Haltung sind in den Grundlagen eng 
verwandt. Wer in der geopolitischen Fragestellung lebt, dessen Aufmerksamkeit ist 
auf die dauernden Kräfte gerichtet, die im Raum wirksam sind. Und das Leben im 
Gefühl für die Dauerformen ist es auch, was die konservative Haltung bedingt. 
Beide suchen hinter der Fülle der Erscheinungen gestaltende Kräfte zu erkennen. 
Für beide sind die Einzelheiten von einer merkwürdigen Transparenz. Durch das 
Oberflächenbild des Geschehens leuchten die Gesetze organischen Wachstums hin- 
durch. Rasse und Landschaft sind der Rahmen, welcher über große Zeiträume hin- 
weg geschichtsbildend wirkt. Wer die geopolitische Fragestellung hat, steht in der 
Dialektik zwischen Kräften des Raumes und Mächten des naturhaften Seins auf 
der einen, den Wirkungsmöglichkeiten des Willens auf der anderen Seite. 

Organisch hat man eine solche auf Grund und Gestalt gehende Betrachtungs- 
weise genannt. Ihr großer Gegenspieler ist der Marxismus, eine im Vorzeichen ab- 
weichende Spielart des Liberalismus. Während ein Betrachter im Sinne des Orga- 
nischen den entscheidenden Ton auf das Wachstum legt, hat der Marxismus die 
Entwicklung als tragenden Hintergrund herausgearbeitet. Die Gedankenwelt des 
Marxismus wendet sich damit in erster Linie dem Moment des Veränderlichen zu. 
An zwei Punkten vor allem wird dies klar. Einmal an der sogenannten ‚‚dialekti- 
schen Methode“, nach der jeder Erscheinung ihre Negation innewohnt, die zum 
Konflikt, zur Aufhebung des Bestehenden und so zu einer neuen synthetischen Ord- 
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nung führen müsse. Zweitens an der Bedeutung, die der Marxismus der Wirtschaft 
zuweist, die er alle Wandlungen hindurch als kausale Grundlage der Geschichte 
auffaßt. Von dem Gedanken der Dialektik weiß man, daß er unmittelbar von 
Hegel übernommen worden ist, also ein wertvolles Erbe deutschen Erkenntnis- 
strebens ist. Für die Erkenntnis historischer und politischer Oberflächenerscheinun- 
gen ist die dialektische Methode zweifellos wertvoll. Zum Kern unseres volklichen 
Handelns und staatlichen Seins dringt man mit ihrer Hilfe jedoch nicht vor. 

Soweit der Marxismus den Anlaß dazu gab, die Abhängigkeit des Gesamt- 
geschehens von der Wirtschaft zu beachten, verdient er Anerkennung. Tatsächlich 
geht der Einfluß des Wirtschaftsbereiches und der hier geschehenden Veränderun- 
gen bis in die Spitzen des geistigen Lebens hinein. Für die Verhältnisse bei primi- 
tiven Völkern und in früheren Kulturen ist dies (in polemischem Gegensatz zum 
Marxismus) von der Kulturkreislehre, besonders von Wilhelm Kopperst) ge- 
zeigt worden. Aber niemals handelt es sich hierbei um eine Determination des 
„ideologischen Überbaus durch die ökonomische Basis“, sondern immer nur um 
mehr oder weniger weitreichende gegenseitige Beeinflussung. Mehr wird übrigens 
von Eduard Heimann?), den man für einen der klügsten Führer des wissen- 
schaftlichen Marxismus von heute halten muß, auch nicht behauptet. 

Aber der Marxismus ist wesentlich mehr als nur ökonomische 
Geschichtsauffassung. Als Kind der Aufklärung hat er die ganze Breite 
ihres Wirkungsbereiches. Er besitzt alle Elemente eines naiven Entwicklungs- 
gedankens und trotz der metaphysischen Determinationsbehauptung alle Irrtümer 
eines überheblichen Rationalismus. Wer aufmerksam die Streitigkeiten unter den 
Marxisten selbst verfolgt, weiß, daß viele der alten Anschauungen schon aufgegeben 
worden sind. Der Rationalismus weicht zögernd dem wiedererwachenden Wissen 
vom Wachstum und irrationalen Charakter der gesellschaftlichen Dinge. Er folgt 
damit einer Bewegung, die sich zwangsläufig aus der Überspitzung der Ausgangs- 
lage ergeben mußte. 

Zu dieser Gegenbewegung aus altem Anschauungsgut gehört auch der geopoli- 
tische Gedanke, und so erwuchs für den Marxismus die Notwendigkeit zu einer 
Auseinandersetzung mit ihm. Einerseits versuchte man die Einsichten der Geo- 
politik einfach in das marxistische System einzubauen — der Weg G. En gel- 
bert Grafs?). Die Orthodoxen andererseits versuchen festzustellen, daß die rich- 


1!) Wilhelm Koppers: Die Anfänge des menschlichen Gemeinschaftslebens im Spiegel der 
neueren Völkerkunde. München-Gladbach 1921. Ders.: Die ethnologische Wirtschaftsforschung. 
Wien 1917. W. Schmidt und W. Koppers: Völker und Kulturen. ı. Teil: Gesellschaft und 
Wirtschaft der Völker. Regensburg (1924). 

2) Eduard Heimann: Kapitalismus und Sozialismus. Potsdam 1931. Siehe bes. S. 197 f. 
„Materialistische Geschichtsauffassung‘“. 

3) G. Engelbert Graf: Geographie und materialistische Geschichtsauffassung. In: Der 
lebendige Marxismus, Bd. VI, Neuland des historischen Materialismus. Jena o. J. 


BAUMANN: WITTFOGEL UND BATTAGLIA 579 


ügen Erkenntnisse der Geopolitik nichts anderes als eine oberflächliche Spielart 
alter marxistischer Gedanken seien. Trotzdem sollen sie als „bürgerliche“ Mystik 
aufgefaßt werden müssen. In diesem Sinne ist Wittfogels!) große Arbeit ge- 
halten, von der ein Auszug in diesem Heft veröffentlicht wird: wohl seien geogra- 
phische Faktoren für die geschichtliche Entwicklung von Bedeutung, aber nur, in- 
dem sie die Wirtschaft, insbesondere die Produktionsverhältnisse formen. Der Kar- 
dinalirrtum aller Vertreter der geopolitischen Fragestellung sei, daß sie diese 
Zwischenschaltung der Wirtschaft nicht erkennen, sondern eine unmittelbare Be- 
ziehung zwischen geographisch-physikalischer Grundlage und dem Geschehen im 
politischen und im geistigen Leben behaupten. Wittfogels bedeutende Arbeiten über 
China beweisen, daß ein kluger Mann auch bei seiner Einstellung wertvolle Ein- 
sichten in einen gegenständlichen Zusammenhang haben kann. Sie zeigen aber auch 
zugleich, wie blind der Marxismus der Fülle des Daseins gegenüber ist, wenn er 
nicht darüber hinauskommt, nur die eine Kausalkette zu sehen. Sie zeigen, wie 
undialektisch im Grunde der Marxismus ist, für den die ökonomischen Bedingun- 
gen ein toter Rahmenmechanismus ohne das dramatische Gegenspiel einer anderen 
Faktorenreihe sind. 

Die Methode der ökonomischen Geschichtsauffassung kann 
auch für geopolitische Untersuchungen fruchtbar sein. Dies be- 
stätigt Wittfogels Kritik. Überzeugen wird sie indes nur den, der Marxist ist. Mar- 
xist ist man weniger durch Erkenntnis als durch innere Haltung, und ganz so ist 
man konservativ. Für den Konservativen ist aus seinem Grunderlebnis heraus der 
Staat mehr und etwas ganz anderes als das ‚Instrument der herrschenden Klasse‘, 
erwerbsgierige Menschen zu organisieren und den Ausbeutern den Schutz von Gesetz 
und Macht zu geben. 

Konservativ in ihrem Grundzuge, knüpft die geopolitische Einsicht bei der inne- 
ren Haltung der Romantik an, die ja auch auf anderen Wegen wieder in die 
Gegenwart nachgerückt ist. Auch die Romantiker zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
sahen an Stelle klarer Abgegrenztheiten ein Ineinander und Miteinander der Dinge 
(vgl. den Auszug aus Herders Werken in Heft 8/1932). Auch ihnen erschienen 
hinter dem wägbar und meßbar Gegebenen als weitere Erfahrung die Konturen 
einer transzendentalen Wirklichkeit. Die Geopolitik vertritt auf diesem 
Boden die Lehre vom Raum, der über das Volk die Geschichte 
formt. Es ist dies eine Romantik, die so nüchtern und tatbereit ist, wie eine Ge- 
dankenhaltung nur sein kann. Sie ist deutlich realistisch. Nur dem werden Roman- 
tik und Realismus unvereinbar erscheinen, der die Romantik nie verstand und dem 
das Lebensgefühl des Konservativen innerlich fremd geblieben ist. 

Zu denen, die diese Verbindung nicht verstehen, gehört Forst de Battaglia, 
 1)K. A. Wittfogel: Geopolitik, geographischer Materialismus und Marxismus. Unter dem 


Banner des Marxismus, Jg. III, S. ı7ff., 485 ff., 698 ff. 
Sl] 
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der von einem ‚‚charakteristischen Nebeneinander an sich unvereinbarer Ideen“ 
spricht1). Es handelt sich um den Aufsatz „Geopolitik“ in der Zeitschrift „Euro- 
päische Gespräche“, Januar/Februar 1932. Von dem Leitsatz der Herausgeber der 
Zeitschrift für Geopolitik: ‚Die Geopolitik will und muß zum geographischen Ge- 
wissen des Staates werden“ ausgehend, behauptet Forst de Battaglia (nicht eben 
logisch und sachlich richtig), daß ‚die Geopolitik in der Meinung ihrer Vertreter 
nicht etwa eine von zahlreichen möglichen Betrachtungsweisen der politischen Vor- 
gänge“ sei, sondern „schlechthin die Betrachtungsweise, der sich alle anderen Er- 
wägungen unterzuordnen haben“. An anderer Stelle meint er: „Die Geopolitik be- 
hauptet, die alleinige Deuterin von Tatsachen zu sein.“ Eine Fülle von Mißver- 
ständnissen und Unklarheiten, die wie manche anderen Irrtümer des Aufsatzes z.T. 
eine Folge verschwommener Begriffsbildung sind. Es gibt wohl Tatsachen, die nur 
von der Geopolitik aus richtig gedeutet werden können. Es sind dies aber keines- 
wegs Tatsachen, die den ganzen Bereich der Politik umfassen. Die Geopolitik will 
zwar „Rüstzeug zum politischen Handeln liefern und Wegweiser im politischen 
Handeln sein“. Aber darin liegt meiner Ansicht nach nicht, daß sie alles not- 
wendige Rüstzeug bereitstellen kann und will. Für mich besteht die Aufgabe der 
geopolitischen Betrachtungsweise darin, aus dem ganzen Ursachengeflecht die- 
jenigen Züge herauszusuchen, die ihren betonten Fußpunkt in der Verbindung von 
Landschaft und Volk haben, nicht etwa, weil sie die anderen Züge nicht anerkennt, 
wie Forst de Battaglia groteskerweise annimmt, sondern weil sie glaubt, daß diese 
Ursachen in besonderer Weise für eine Prognose wertvoll sind. Religion, Ethik und 
alle anderen Faktoren, die Battaglia nennt, sind gleichfalls in der Politik wirksam, 
aber man kann sie nicht vorausbestimmen. Die Wirtschaft und die „Stimme des 
Blutes“ hat Haushofer von vornherein als Faktoren in die geopolitische Fragestel- 
lung miteinbezogen. Gerade auf die Prognose kommt es dem Geopoli- 
tiker an. Er will soweit wie möglich die Bindungen und Bedingungen nachweisen, 
die für das politische Handeln maßgebend sind, damit der Sprung aus dem Reich 
des Wissens in die Tat soweit wie möglich gesichert wird. Daß die Richtung dieses 
Sprunges auch vom Willen des Menschen abhängt, wissen die Vertreter des geo- 
politischen Gedankens. Gerade Haushofer hat diese Gesichtspunkte einige Male ent- 
wickelt — kurz, aber deutlich. Es ist deshalb erstaunlich, daß Battaglia in seinem 
Aufsatz hiervon ausgeht, wie übrigens gleichfalls erstaunlich ist, daß eine Zeitschrift 
wie die „Europäischen Gespräche“ keinerlei Kommentar hinzufügt und keinerlei 
Gegenäußerung bringt. 

Forst de Battaglia meint schließlich, die Geopolitik könne keinen Anspruch auf 
absolute Gültigkeit erheben, sie werde immer Hilfswissenschaft bleiben. Eine merk- 
würdige Begriffsverwirrung! Battaglia meint überhaupt nicht „absolute“, sondern 


1) Otto Forst de Battaglia: Geopolitik. In: Europäische Gespräche, Jg. X, S. 24; Januar/ 
Februar 1932. 
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„umfassende“ Gültigkeit. Die absolute Gültigkeit als Teilerkenntnis wird nicht in 
Zweifel gezogen. Übrigens dient jede Wissenschaft anderen Wissenschaften als Hilfs- 
wissenschaft. Aber auch das meint Battaglia eigentlich nicht. Sondern er denkt 
offenbar, daß es sich bei der Geopolitik um eine Wissenschaft minderen Grades 
handelt, weil sie Hilfen für das praktische Leben bietet. Über den Wert einer sol- 
chen Wissenschaft sind wir offenbar nicht einer Meinung: L’art pour l’art-Erkennt- 
nisse sind in dieser Notzeit ein Luxus geworden, den man auf einige stille Herde 
akademischer Muße zu beschränken hat. Die Wissenschaft hat dem be- 
drängten Volk gegenüber Pflichten. Sie arbeitet an der Zukunft. Doch 
ist es lächerlich (wie Battaglia es tut), zu behaupten, das ganze System der Geo- 
politik sei angelegt worden, um die Naturwidrigkeit der Versailler Friedensdiktate 
zu beweisen. Im Dienste dieses Gedankens brauchte man nicht erst eine Wissen- 
schaft zu erfinden. Und wäre es nötig, so würde es wahrscheinlich noch nicht einmal 
nützen! 

Nein, die Geopolitik, gegen die jetzt Liberalismus, Idealismus und Marxismus 
in merkwürdigem Verein mit den Feinden deutscher Geltung im Auslande (Frank- 
reich: Demangeon, Lichtenberger, Goblet, Revue d’Allemagne; Holland: ter Veen; 
Tschechoslowakei: l’Europe centrale; Polen: Ruecker) zu Felde ziehen, ist Aus- 
druck eines neuen politischen Welt- und Lebensgefühls. Im Erleben des Raums, in 
der Erkenntnis schicksalhafter Verbundenheit mit einem Staat, der in jeder Äuße- 
rung und bis in die letzte Verästelung unter dem Gesetz des Lebens steht, ruht die 
Wurzel der Geopolitik, findet eine in nationaler und konservativer Weltanschauung 
gebundene Wissenschaft Ausdruck und Begründung. 


K. B. WITTFOGEL: 


Geopolitik, Geographischer Materialismus und Marxismus 
Ein Auszug aus „Unter dem Banner des Marxismus“ Ill. Jahrgang 1929, Heft 1,4 u. 5 


Es gibt bisher nicht viele systematische Auseinanderseizungen mit der Geopolitik. Zumal 
von den Stellen, die dazu berufen wären: von der deutschen Geographie und den deutschen 
Staatswissenschaften fehlen sie bis auf wenige Ausnahmen. 

Daher weisen wir heute mit einem geschlossenen Auszug auf die Arbeit eines deutschen 
Kommunisten hin, dessen grundsätzliche Stellungnahme wissenschaftlichen Wert besitzt, wenn 
sie auch nicht gerade freundlich mit der ‚„‚Bourgeoisen Ideologie‘ der Geopolitik umspringt. 

Aber gerade in diesem leidenschaftlichen Abrücken von der Geopolitik wird unsere Frage- 
stellung, werden die Fäden sichtbar, die sie mit der Tradition deutscher Wissenschaft, ins- 
besondere mit der der Romantik verknüpfen. 

Zum Ergebnis von Witifogels Arbeit darf man wohl sagen: es handelt sich hier um eine 
marzxistische Variation der geopolitischen Fragestellung. Denn ganz offensichtlich kann sich 
dieser Fragestellung mit ihrem Tatsachengehalt niemand, auch nicht eın so geschmeidiger 
Dialektiker wie Wittfogel entziehen. 
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Die im Grunde allein unterscheidende Behauptung: die geographischen Kräfte wirkten nicht 
unmittelbar auf die Geschichte, sondern nur über den Produktionsprozeß, bedeutet keine 
Widerlegung dieser Erkenntnis. Denn nicht nur Marx, nicht nur der Seite 724 zitierte 
Plechanow („Auch wenn der Mensch die Natur in seinen Dienst zwingt, unterliegt er der 
Natur“), — auch Wittfogel selbst gibt zu und führt mit offensichtlicher Genugtuung aus, 
daß die gesellschaftliche Tätigkeit an die Natur gebunden sei. Darüber hinaus ist der stärkste 
Berührungspunkt zwischen den beiden Auffassungen aber der Staat selbst. Auch der Marwis- 
mus erkennt — ein deutlich irrationales Moment in seinem rein rational gewollten Denk- 
gebäude — die Hoheit des Staates über den Menschen an. 

Die grundlegende Unterscheidung zur geopolitischen Fragestellung liegt in der ein- 
seitigen, in der ausschließlichen Festlegung aller menschlichen Handlungen, ja des ganzen 
Denk- und Gefühlslebens auf den Wirtschaftsprozeß, eine Auffassung übrigens, die das zu 
erzielende Resultat a priori vorwegnehmen will. 

Damit wird dieser Wirtschaftsprozeß. vergottet, wird aus dem Gesamtzusammenhang der 
Natur herausgehoben, einsam dem ganzen übrigen Weltall entgegengestellt, — eine ungemeine 
Überschätzung menschlichen Tuns. Die einseitige Gewöhnung an Vorstellungen mechanistischer 
Kausalität führt zu dem Bemühen, diesen Wirtschaftsprozeß als Ausdruck starrer Gesetz- 
mäßigkeit im Sinne von Logik und Ratio aufzufassen. Solchen Augen scheint der Mensch, 
scheint der Staat unter „‚ehernem Zwang“ zu leben. 

Es gibt nur eine Erklärung für die Tatsache, daß dieser jeden Lebens bare Gedankenbau 
bisher noch nicht sichtbar zusammenstürzte: man stützte ihn durch Einfügung der an sich 
inhomogenen geopolitischen Fragestellung; schon in der Theorie, wie es Wittfogel von Marx 
zeigt, — mehr aber noch in der Praxis. Bine Tatsache, die auch von dem dialektischen 
Scharfsinn Wittfogels nicht verdeckt werden kann und besonders in der praktischen Pflege der 
Geopolitik durch die Sowjets offenbar wird. 


* 
Wir können von den 114 Seiten des Wittfogelschen Aufsatzes nur den wesentlichen 
Gedankengang in Auszügen bringen. Unterstreichungen und Sperrungen des Originals haben 


wir teilweise verändert, Auslassungen kenntlich gemacht, unsere eigenen Bemerkungen sind 
durch Kursivschrift herausgehoben. 


Die Schriftleitung. 


[=+ ] Die Wertschätzung, die die Geopolitik sich innerhalb sehr kurzer Zeit in 
weiten Kreisen bürgerlicher Wissenschaftler und Politiker errang, gebietet eine 
nähere Beschäftigung unter marxistisch-leninistischem Gesichtspunkt schon rein vom 
Standpunkt politischer Klugheit aus. Es gilt, die Rüstung des Klassenfeindes zu ken- 
nen, auch die theoretische, wenn man ihn wirksam bekämpfen will. Doppeltes Inter- 
esse aber gewinnt die neue, angeblich allen anderen Wissenschaften überlegene Diszi- 
plin dadurch, daß von sozialdemokratischer Seite der Versuch gemacht wird, unter 
dem Vorwande einer Vervollständigung des Marxismus, dem deutschen Proletariat 
zusammen mit der Demokratie auch die Geopolitik, die, wie wir zeigen werden, 
allerdings eine organische ideologische Ergänzung der bürgerlich-demokratischen 
Praxis darstellt, aufzunötigen. P%] 


Mit den „Versuchen von sozialdemokratischer Seite“ sind die geopolitischen Arbeiten 
G.E.Grafs, vor allem in dem Aufsaiz: Geographie und materialistische Geschichtsauffas- 
sung / „Der lebendige Marxismus“, Jena 0.J. ( 1924), Seite 563, gemeint. Inwiefern die 
Zuweisung der Geopolitik an den bürgerlich-demokratischen Gedankenbereich völlig fehl- 
gegriffen ist, zeigt M. Baumann an anderer Stelle dieses Heftes. 
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Im Sammelbande „Bausteine zur Geopolitik“ haben die vier Herausgeber der 
„Zeitschrift für Geopolitik“ [...] den Versuch unternommen, eine Art programma- 
tischer Plattform zu schaffen. Wir beginnen unsere Darstellung mit der Wieder- 
gabe der Thesen, die am Ende eines von den vier Herausgebern gemeinsam verfaß- 
ten Einleitungsaufsatzes niedergelegt sind. Diese lauten folgendermaßen (die Nume- 
rierung ist zur leichteren Kenntlichmachung von uns hinzugefügt): 

1. „Die Geopolitik ist die Lehre von der Erdgebundenheit der politischen Vorgänge. 

2. Sie fußt auf der breiten Grundlage der Geographie, insbesondere der politischen Geo- 
graphie als der Lehre von den politischen Raumorganismen und ihrer Struktur. 

3. Die von der Geographie erfaßte Wesenheit der Erdräume gibt für die Geopolitik den Rah- 
men ab, innerhalb dessen sich der Ablauf der politischen Vorgänge vollziehen muß, wenn 
ihnen Dauererfolg beschieden sein soll. Gewiß werden die Träger des politischen Lebens 
gelegentlich über diesen Rahmen hinausgreifen, früher oder später aber wird sich die Erd- 
gebundenheit immer wieder geltend machen. 

4. Im Sinne dieser Erkenntnis will die Geopolitik Rüstzeug zum politischen Handeln liefern 
und Wegweiser im politischen Leben sein. 

5. Damit wird sie zur Kunstlehre, die die praktische Politik bis zu der notwendigen Stelle des 
Absprungs vom festen Boden zu leiten fähig ist. Nur so wird dieser Sprung vom Wissen 
zum Können und nicht vom Nichtwissen aus erfolgen, woher er sicher weiter und ge- 


fährlicher ist. 

6. Die Geopolitik will und muß zum geographischen Gewissen des Staates werden.” 

Bei Betrachtung dieser Thesen wollen wir die These 2 und einen Teil von 3 vor- 
wegnehmen. Diese Stellen dienen der Abgrenzung der neuen Wissenschaft der Geo- 
politik von der älteren politischen Geographie. Leider geht aus den beiden Thesen 
nicht mit eindeutiger Klarheit hervor, worin dieser Unterschied nun faktisch be- 
steht. Aus an anderer Stelle gemachten Äußerungen läßt sich jedoch im Zusammen- 
hang mit den Thesen erraten, daß die politische Geographie sich nach der Mei- 
nung der Geopolitiker „weit mehr mit bloßer ‚Registrator‘-Tätigkeit zufriedengeben 
kann, freilich nicht zufriedengeben sollte“, als die Geopolitik, die aus dem in der 
politischen Geographie „registrierten“ (und wo verarbeitetem?) Material praktische 
Schlüsse zu ziehen hat, so daß sie als „‚Kunstlehre‘ einer angewandten politischen 
Geographie ähnlich wird. Die Grenzen sind strittig; sie werden von den verschiede- 
nen Vertretern der beiden Wissenschaftsgruppen verschieden gezogen. Da aber nach 
der Auffassung des Marxismus die theoretische Analyse mit den daraus zu folgern- 
den Schlüssen ohnehin zusammengehört, und da wir ohnehin beide Seiten der 
bürgerlich politisch orientierten Geographie betrachten wollen, so kann uns der 
Grenzstreit, der nur wegen der methodologischen Unexaktheit und undialekti- 
schen Starrheit der Herren Geopolitiker überhaupt existiert, hier völlig 
gleichgültig sein. 

Entscheidend wichtig zum Verständnis dessen, was wir von den Repräsentanten 
der politischen Geographie beider Schattierungen wissenschaftlich erwarten dürfen 
_—_ und was nicht —, sind dagegen die Thesen ı und 3. Danach soll das politische 
Leben in seiner „Erdgebundenheit“, d. h. in seiner Abhängigkeit von den sogenann- 
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ten geographischen Faktoren, erfaßt werden. Es ist dies, wenn man genauer zusieht, 
im Grunde das Programm des alten bürgerlich-revolutionären geo- 
graphischen Materialismus, freilich ohne dessen wissenschaftliche Unbe- 
fangenheit und mit einem durchaus anderen politischen Sinn. Gewiß hat man in- 
zwischen die rein geographische Analyse verfeinert; unzählige neue Tatsachen sind 
in den Kreis der Beobachtung eingetreten. Prinzipiell jedoch ist kein Fortschritt 
gegenüber der alten geographisch-materialistischen Methode zu verzeichnen, son- 
dern — da das inzwischen erfolgte Auftreten des historischen Materialismus die 
bürgerlichen Wissenschaftler vor bestimmten ökonomisch-sozialen F eststellungen, 
die die früheren geographischen Materialisten noch ganz ungeniert machten, zurück- 
schrecken läßt — ein Rückschritt. 

Selbst wenn man von der Unexaktheit absieht, mit der hier eine angeblich neue, 
der bürgerlichen politischen Welt Rettung in Aussicht stellende Wissenschaft ihre 
Thesen verkündet (man braucht nur einen Augenblick an die Schärfe, Konsequenz, 
Prägnanz und Exaktheit zu denken, mit der der historische Materialismus die Bühne. 
der Geschichte betrat, um die volle Armseligkeit, Laschheit und Schwammigkeit. 
dieses Epigonenprogramms ganz zu ermessen), selbst wenn man von der Unexakt- 
heit absieht, mit der diese Thesen proklamiert sind, so ist doch der konstitutionelle 
Fehler, der ihnen anhaftet, auf den ersten Blick deutlich. Die geographischen 
Faktoren, welches immer ihr Charakter ist, wirken nicht direkt auf die 
politische Lebenssphäre, sondern vermittelt; es ist über den Pro- 
duktionsprozeß, dem sie entweder als allgemeine natürliche Bedingungen zugrunde 
liegen, oder in den sie als Produktivkräfte eingehen, daß sich die „primären natur- 
gegebenen Elemente“ (Graf) geltend machen. Und auch so noch ist ihre Wirkung 
keine direkte. Die aus der Eigenart des jeweiligen Produktionsprozesses hervorwach- 
sende gesellschaftliche Ordnung ist das zweite Zwischenglied, durch das hindurch 
erst sich die Einflüsse der Natursphäre auf die Art und Entwicklung des politi- 
schen Lebens auswirken. Marx hat oft darauf hingewiesen, wie bei der Untersuchung: 
komplizierter Zusammenhänge „ohne sehr weitläufige Analyse der Mittelglieder 
eine rein willkürliche Bestimmung“ der zu erklärenden Erscheinungen stattfindet). 
Selbst ein so großer Denker wie Ricardo mußte, aus gesellschaftlich-geschichtlichen. 
Gründen, mit seiner Analyse der Profitrate und der Grundrente scheitern, weil er, 
nachdem er sich durch eine ‚rohe und begriffslose‘“‘ F ormbestimmung von Mehr- 
wert und Profit selbst den Weg versperrt hatte, Profitrate und Grundrente ohne 
Aufhellung der entsprechenden Zwischenglieder nicht richtig erklären konnte. er. 

Es folgen Analysen von Richthofen, Ratzel, Kjellen, Haushofer, Graf, Horrabin. 


Wir haben [...] die modernen Geopolitiker als Epigonen des 
geographischen Materialismus bezeichnet. Mit welchem Recht? Welches. 


1) K. Marx: Das Kapital. 4. Aufl. Hamburg 1919. Bd. III, r. Teil, S. 297, 2. Teil, S. 316_ 
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war die Eigenart der ‚echten‘ geographischen Materialisten, verglichen mit ihren 
Nachfahren? In welchem Verhältnis hat Marx zu den Pionieren einer geographisch- 
materialistischen Auffassung der Geschichtsentwicklung gestanden? Inwiefern hat 
er vielleicht ihre Konzeption fortgebildet? Und inwiefern bedeutet sein historischer 
Materialismus dieser Konzeption gegenüber dennoch etwas prinzipiell durchaus 
Neues? Auf diese Fragen gilt es jetzt eine Antwort zu finden. Bass] 

Ausder Sphäre des sich industrialisierenden Wirtschaftspro- 
zesses dringt ein naturwissenschaftlicher Zugin die Denkweise 
der bürgerlich-revolutionären Denker. Dem Stande der damaligen In- 
dustrie- und Naturwissenschaft gemäß, ist die Methode der Revolutionäre wesent- 
lich mechanisch; der Materialismus, den sie den metaphysischen Mystifikationen der 
bisher herrschenden halbfeudalen, theologischen Ideologie entgegenstellen, ist ein 
mechanischer Materialismus. Von der Aufdeckung mechanischer Gesetze in der 
mehr und mehr praktisch erschlossenen und immer dringender theoretisch durch- 
forschten Natur mußte der Weg zur Suche nach ähnlichen allgemein verbindlichen 
Gesetzen, womöglich ebenfalls mechanischen Charakters, auch in der Welt der Ge- 
schichte führen. 

Was aber bildet nun, so gedacht, die reale Grundlage — nicht der Handlungen 
und Schicksale des einzelnen weltgeschichtlichen Stars, sondern — der anonymen 
geschichtlichen Massen, der Stämme, der Völker, der Menschheit? Gott wird 
seitens der bürgerlich-revolutionären Denker entweder überhaupt geleugnet (Hol- 
bach) oder er wird zum Gefangenen der von ihm selbst etablierten Gesetze erklärt 
(Montesquieu); auf alle Fälle schaltet er aus der Rechnung aus. Auch der freie 
Wille des Menschen kann nicht in die Bresche springen; die Maschine Mensch ist 
nicht willensfrei. So bleibt denn nur die „Natur“ als dasjenige Moment, das dem 
Menschen wie dem Tiere die Formen seines Lebens und seiner Entwicklung vor- 
schreibt. Die Natur in jenem weiten, vagen, räumlich geordneten Sinne, wie er am 
besten in der enzyklopädischen Naturwissenschaft der Geographie erfaßt ist. Aus- 
drücklich oder faktisch werden die progressiven Denker der sich vorbereitenden 
bürgerlichen Revolution, vor allem diejenigen Frankreichs und Deutschlands, zu 
Verkündern einer geographisch-materialistischen Geschichtsphilosophie. [... | 

Es folgen Analysen von Montesquieu und den „deutschen geographischen Materialisten‘“: 
Herder, Ritter, Hegel. 

Damit kommen wir zur Kritik der bürgerlich-revolutionären geographischen Ma- 
terialisten. Ihr großes geschichtliches Verdienst besteht ganz offenbar darin, daß sie 
in Anlehnung — aber zugleich in Weiterentwicklung — von Gedanken griechisch- 
römischer Schriftsteller die formalistisch-idealistische staaten- und religionsgeschicht- 
liche Art der bisher herrschenden Geschichtschreibung durch eine materialistische 
Betrachtung zu ersetzen suchten, wobei ihnen das bestimmende Moment die „Na- 
tur“, genauer ein Teil oder die Gesamtheit der geographischen Momente zu sein 
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schien. Idealistische Elemente erhalten sich, vor allem bei den Kulturgeographen 
Deutschlands, in verschiedenen Formen, als Teleologismus, objektiver Idealismus, 
Betonung eines irrationalen genetischen Moments, ferner auch schließlich in der 
Ansicht, daß die Abhängigkeit des Menschen von „der Natur“ immer geringer 
werde, eine These, die, auf einer richtigen Teileinsicht in falscher Verallgemeine- 
rung aufgebaut, zu einer neuen, originellen Form eines idealistischen Subjektivis- 
mus führt. 

Abgesehen von den genannten idealistischen Resten [...], zeigen sich ferner eine 
Reihe methodologischer Grenzen und Irrtümer innerhalb der materialistischen Be- 
trachtungsweise der Geschichtsgeographen selbst. Wir heben die drei wichtigsten 
dieser typischen Fehler hervor, die allen geographischen Materialisten gemein- 
sam sind. [...] 

ı. Die En-bloc-Methode. Hierunter verstehen wir den Hinweis der geo- 
graphischen Materialisten auf ‚das Klima“, „den Boden“, ‚die Naturumstände“, 
ohne daß diese verschiedenartigen Momente in einer, ihren inneren Zusammen- 
hang und einer die — mit den Geschichtsstufen selbst verschiedentlich wechseln- 
den — dominierenden Momente innerhalb dieser Vielheit von Momenten erfassen- 
den Art begriffen würden. Die Unklarheit auf diesem Gebiet ist keine zufällige; 
sie ergibt sich aus der Klassenlage der geographischen Materialisten. 
Da sie infolge des bürgerlichen Ausgangspunktes ihrer Betrachtung nicht systema- 
tisch, sondern nur gelegentlich vom Arbeitsprozeß als der grundlegenden Formkraft 
der Gesellschaft ausgehen, fehlt ihnen das feste Kriterium, an dem sich der Zu- 
sammenhang und die — dynamische — Hierarchie der verschiedenen Naturmomente 
allein exakt bestimmen läßt. Für Herder gehören zum Klima ‚‚die Höhe und Tiefe 
eines Erdstrichs, die Beschaffenheit desselben und seiner Produkte, die Speisen und 
Getränke, die der Mensch genießt, die Lebensweise, der er folgt, die Arbeit, die er 
verrichtet, Kleidung, gewohnte Stellungen sogar, Vergnügen und Künste, nebst 
einem Heer anderer Umstände, die in ihrer lebendigen Verbindung viel wirken“. 

Und nachdem er all diese Momente, denen man Mangel an Buntheit nicht ab- 
sprechen kann, dem „Gemälde des vielverändernden Klimas“ zugerechnet hat, ruft 
er resigniert aus: 

„Welche Menschenhand vermag nun dieses Chaos von Ursachen und Folgen zu 
einer Welt zu ordnen, in der jedem einzelnen Dinge, jeder einzelnen Gegend sein 

Recht geschehe und keines zuviel oder zuwenig erhalte 1)?“ 


Das Resultat der En-bloc-Methodeistin der Tat das Chaos. 


Diese Zitierung ist bewußte Irreführung,; denn Wittfogel weiß natürlich, daß es Gott ist, 
der nach der Anschauung des Generalsuperintendenten von Herder dies Chaos ordnet. Als 
Chaos erscheint die „Zusammenballung von Ursachen und Folgen“ nur dem menschlich- 
unzulänglichen Anblick. Und Herders Zweifel, ob Menschenhand die Ordnung übernehmen 


1) Herder, „Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit“. Siebentes Buch. 


WITTFOGEL: GEOPOLITIK UND MARXISMUS 987 


könne und dürfe, entspricht geopolitischer Einsicht. Ob sie nicht auch dem Marxismus 
gegenüber Recht behält, der sich vermißt, diese Ordnung zu schaffen? 


Ein wissenschaftlich noch so sorgsames Untersuchen der Naturmomente als sol- 
cher kann hier keine Klärung schaffen; diese läßt sich allein durch Analyse der 
Eigenart des jeweils vorhandenen gesellschaftlichen Produktionsprozesses gewinnen; 
zu dieser aber haben es die geographischen Materialisten infolge der gesellschaft- 
lichen Ungunst ihres Erkenntnisstandortes eben nicht gebracht. 

2. Die Kurzschlußmethode. Wir meinen mit dieser Bezeichnung die von 
uns bereits bei den Geopolitikern als typisch festgestellte Verfahrungsweise, die 
eines oder mehrere der wichtigsten Zwischenglieder aus der Analyse wegläßt, und 
die so zu ‚rein willkürlichen Bestimmungen“ führt, die gelegentlich wahr sein kön- 
nen, die aber, da geraten, nicht wirklich wissenschaftlich entwickelt worden ist, zu- 
meist nur halb oder gar nicht richtig sind. Es kann hier entweder der Arbeitsprozeß 
in der Analyse ausfallen (überall dort bei Montesquieu und seinen Nach£folgern, wo 
vom Klima oder landschaftlichen Umständen direkt auf politische, moralische und 
geistige Verhältnisse geschlossen wird), oder es kann der „soziale Lebensprozeß“ 
unaufgeklärt bleiben; das ist bei den geographischen Materialisten fast durchgehend 
der Fall. Oder aber es können sich beide Unterlassungssünden harmonisch zu einem 
Kurzschluß erster Klasse, wenn wir es drastisch so nennen dürfen, verbinden. Mit 
welchem Resultat für den wissenschaftlichen Wert der „Analyse“, das braucht nicht 
ausgeführt zu werden. 


Hier stoßen wir auf einen grundlegenden Unterschied in der wissenschaftlichen Haltung 
zwischen Geopolitik und Marxismus. Nie kann — nach geopolitischer Anschauung — eine 
noch so weit getriebene Analyse zur Anschauung, also zur Synthese führen, in der wir die 
wissenschaftliche Aufgabe der Geopolitik sehen. Ja — wir zweifeln sogar, ob die Analyse 
auch nur im Einzelfall mehr geben kann als das tote Gerüst eines bereits der Vergangenheit 
angehörenden Zustands. 


3. Die Emanzipations-Perspektive. Hier handelt es sich dem Anschein 
nach nicht um einen methodischen Fehler, sondern um einen solchen inhaltlicher 
Art. Wir haben vom Wesen dieser Perspektive, die betont, daß der Mensch immer 
mehr der Natur „Herr“ werde, sich ihrem Einfluß entziehe, bereits gesprochen. Was 
an dieser These richtig, was an ihr falsch ist, läßt sich nur bei einer sowohl dialekti- 
schen wie materialistischen Art der Betrachtung wirklich ermitteln. Hier ist eine 
der tiefsten Fragen der Geschichtsphilosophie überhaupt von den geographischen 
Materialisten angeschlagen, aber — mit Notwendigkeit — ungelöst zurückgelassen 
worden. Die von ihnen vorgenommene „Lösung“ führt, wenn sie konsequent zu 
Ende geht (bezeichnenderweise werden hier die Formulierungen meist unsicher, in- 
konsequent; wodurch natürlich im positiven Sinne nichts gewonnen wird), prinzi- 
piell zum Idealismus zurück; bei Anwendung der Emanzipationsperspektive auf die 
praktische Behandlung konkreter Probleme resultieren daraus eine Kette krasser 
Fehlanalysen sowie ein Verkennen grundlegender geschichtlicher Zusammenhänge 


überhaupt. 


588 AUFSÄTZE Heft ro 


Ist schon die ganze, nicht einmal homogene Gliederung in ‚En bloc-Methode‘“, „Kurz- 
schluß-Methode‘“ und ‚„Emanzipations-Perspektive‘‘ eine Gedankenspielerei, so läßt sich zur 
„EDmanzipationsperspektive“ nur sagen: Inhalt und Methode sind hier so innig verbunden, daß 
eine Trennung nichts ist als Intellektualismus. 


Das fernere Eingehen auf die Fragen der Bedeutung des Naturmoments für die 
geschichtliche Entwicklung konnte, formal gesehen, in dreierlei Richtung erfolgen. 
Der Standpunkt konnte in seinen Grundpositionen aufrechterhalten werden, bei 
Differenzierung im einzelnen und bei prinzipiellem Verharren auf den konstitutio- 
nellen Fehlern der aufklärerischen Geschichtsgeographen und ihrer unmittelbaren 
Nachfolger. So ist der Engländer Buckle verfahren, dessen Standpunkt, trotz seines 
Versuches einer materialistischen Erklärung der Fortschritte und Fortschrittshem- 
mungen der Zivilisation in den verschiedenen Teilen der Erde, prinzipieli nicht 
über Montesquieu und Herder hinausführt, während seine praktische Geschichts- 
darstellung aufs krasseste das Unvermögen der von ihm so hoch bewerteten Me- 
thode demonstriert. 

Die zweite Möglichkeit haben die Geopolitiker ausgeschöpft, die durch den in- 
zwischen entstandenen andersartigen, ungleich schlagkräftigeren und politisch-ge- 
sellschaftlich bedrohlichen Marxismus bedrängt, selbst wenn sie bemüht waren, 
wenigstens das Niveau des alten geographischen Materialismus im Prinzip zu er- 
halten, doch unter dem Druck der veränderten Umstände zu einer Rückbildung der 
einst so stolzen und streitbaren Wissenschaft kamen. Während die Pioniere des geo- 
graphischen Materialismus mittels ihrer Methode glaubten, die Bewegungsgesetze 
der Geschichte wirklich bloßlegen zu können, sind die Epigonen sehr viel beschei- 
dener geworden. Mit 25% der Wahrheit wollen sie sich, nach Haushofers offen- 
herziger Formulierung, gern begnügen. 


Wir dürfen uns gegenüber dieser kleinen Bosheit damit bescheiden, die betr. Bemerkung 
von Haushofer im Wortlaut zu zitieren (Einleitung zu Fairgrieve, Geographie und Welt- 
macht, Berlin-Grunewald 1925, S. 6): 

„Man darf eben überhaupt nicht vergessen, daß die geopolitische Betrachtungsweise not- 
wendig der Ergänzung nach der heroischen Seite des Menschen, der Heldenverehrung bedarf, 
und daß sie nur etwa ein Viertel der Fragen menschlicher Entwicklung aus erdbestimmten 
Ursachen ableiten kann, wenn sie den Menschen aus seiner Umwelt erklärt — ganz ohne 
Berücksichtigung der anderen drei Viertel, die aus seinem und seiner Rasse Inneren, seinem 
sittlichen Willen und dem bewußten, zwingenden Gegensatz zu dieser Umwelt erklärt werden 
müssen“ —, also aus Faktoren, die zwar nur teilweise dem Geographen, uber wenigstens in 
gewissem Maße den Nachbarwissenschaften und damit der geopolitischen Fragestellung zu- 
gänglich sind. 

Im übrigen hat allerdings die Geopolitik den Mut, Grenzen des Erforschbaren anzuerkennen; 
es ist nicht ihr Ehrgeiz, das Unerforschliche durch Begreifen mit menschlichen Maßstäben 
zu verkleinern. 


Das gute Gewissen ist, angesichts der Existenz der marxistischen Geschichts- 
analyse, verschwunden. Mögen sie noch so große Geographen sein, wie Richthofen 
und Ratzel, oder gute Ratgeber auf außenpolitisch-militärischem Gebiet wie Haus- 
hofer, sie sind allesamt schlechte Geschichtsgeographen geworden. Die früher ehr- 
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lich-materialistische Wissenschaft sinkt zu einer Metaphysik der Bedürfnisse des Im- 
perialismus herab (Kjellen, Obst, Dix) oder zu einer Sammlung außenpolitischer 
und strategischer Kunstregeln. [...] 

Als dritte Möglichkeit bleibt schließlich die: das in den widerspruchsvollen und 
unbefriedigten Formulierungen der geographischen Materialisten enthaltene Pro- 
blem von einem anderen Ausgangspunkt her und mit neuen Methoden zu lösen. 
Daß die neuen Methoden nicht lediglich solche einer anderen Wissenschaftsdisziplin 
sein konnten, beweist das Unvermögen der großen bürgerlichen Ökonomen, die 
Stellung des Naturmoments im Geschichtsprozeß klarzustellen. bel 


Wittfogel geht nunmehr dazu über, die „Rolle des Naturmoments in der Marxschen Ge- 
schichtskonzeption‘“ zu schildern. 

Um den Verlauf der Untersuchung zu kennzeichnen, geben wir die Überschriften der fol- 
genden Abschnitte, gegebenfalls unter Anfügung kurzer Auszüge: 


a) Die großen Bourgeoisieökonomen verkennen mit Notwendig- 

keit die Naturbedingtheit der Arbeit — b) Der neue Erkenntnis- 
ausgangspunkt (— „Die revolutionäre Arbeiterbewegung bot ihn —“) 
c) Der Mensch, ein ganz spezifischer Teil der Natur — d) Das 
Grundverhältnis: Mensch und ‚„Natur“ (‚Der Mensch und seine Arbeit 
auf der einen, die Natur und ihre Stoffe auf der anderen Seite, das ist das Grund- 
verhältnis, die ewige Naturbedingtheit des menschlichen Lebens und daher unab- 
hängig von jeder Form dieses Lebens, vielmehr allen seinen Gesellschaftsformen 
gleich gemeinsam“ — Marx, Das Kapital, I. Bd., S. ı46) — e) Die einfachen 
Momente des Arbeitsprozesses — f) Die Naturseite der Arbeits- 
kraft — g) Natürliche Arbeitsgegenstände — h) Die natürlichen 
Arbeitsmittel — i) Zusammenfassung. (‚Die drei einfachen Momente des 
Arbeitsprozesses haben sämtlich, sobald die Entwicklung einen gewissen Grad er- 
reicht hat, eine natürliche und eine gesellschaftliche Seite.‘‘) 


Übersicht: Die drei Grundmomente des Arbeitsprozesses nach Entfaltung 
ihrer gesellschaftlichen Seite 


Organisation, Qualifi- 


Gesellschaftliche kation, (Geschick und Maschinen, Werkzeuge Rohstoffe (durch Arbeit 
Seite: 2es2r „filtriert‘‘) 
Wissen) 

ARBEITSKRAFT ARBEITSMITTEL ARBEITSGEGENSTAND 

„NaturdesMenschen‘“ Naturkräfte (Eigen- Naturstoffe, wie sie ‚„unab- 

(Physiologische Eigen- schaften des Bodens, hängig von der mensch- 

Naturseite: art, Rasse, National-_ des Wassers, Wind, lichen Industrie vorhanden 
charakter) Wärme, Dampf, Elek- sind.‘ 


trizität usw.) 


— k) Zunehmende oder abnehmende Bedeutung des Naturmo- 
ments in der entwickelten gesellschaftlichen Produktion? („Mit 
dem Wachstum der gesellschaftlichen Bedingungen [Kräfte] des Produktionsprozes- 
zes wächst auch die Bedeutung des Naturmoments“) — 1) Probleme der Lage, 
der Wechselwirkung oder Isoliertheit verschiedener Produk- 
tionsorganismen („Es hängt von der Art und quantitativen Mächtigkeit der 
verschiedenen Produktionskomplexe ab, wie sich die ökonomischen und kriegeri- 
schen ‚Verkehrs‘-Verhältnisse zwischen ihnen gestalten“) — m) Das Natur- 
momentin derbürgerlichen undin der marxistischen Geschichts- 
konzeption — 
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Unsere bisherige Darstellung versuchte den Nachweis zu führen [x] daß Ader 
Mensch und die Natur nach Marx die beiden Gegenspieler sind, die in der Entwick- 
lung der gesellschaftlichen Produktion in allem Wandel der geschichtlichen For- 
men als die letzten und unausweichlichen Grundfaktoren des materiellen Lebens- 
prozesses wirksam sind. |...] 

Für die Bourgeoisie und ihre theoretischen Vertreter stellt sich die Welt im 
wesentlichen dar als ein riesiger Markt (und zwar so, daß selbst die Phänomene der 
Produktion von der Marktseite her gesehen werden), und vielleicht noch als ein 
riesiger Schauplatz äußerer Kriege. Die Marxsche Konzeption, die alle Erscheinun- 
ger der Zirkulation und alle militärischen Bewegungen mit einschließt, erkennt 
jedoch die Welt im wesentlichen als einen ungeheuren Komplex von Arbeitswerk- 
stätten, mit einer ihrer Arbeitsform entsprechenden Gliederung und — neben allen 
äußeren Kriegen — von einer bestimmten Stufe der Entwicklung an mit einem im 
Innern der Gesellschaften unablässig tobenden Klassenkampf. 

Erst die Marxsche Auffassung führt das gesellschaftliche Leben auf seine wirk- 
liche Basis zurück, auf die Art seiner materiellen Produktion. Von hier aus wird 
eine die wesentlichen Momente begreifende Analyse der Natur, soweit sie ökono- 
misch-geschichtlich für den Menschen bedeutsam ist, überhaupt erst möglich. Man 
lese die in ihrer Art ungemein respektable Schrift Ratzels „Die Erde und das 
Leben“, und man merkt sehr bald, daß sich diese bürgerliche Betrachtung der für 
das „Leben“ bedeutsamen Momente der Natur über eine rein äußerliche, rein 
„geographische“ Beschreibung der Natur gar nicht zu erheben vermag, aus dem sehr 
einfachen Grunde, weil aus der Sphäre der Zirkulation, des „Verkehrs“ und des 
Krieges her sich eine innere Ordnung der für das „Leben“ allgemein und die Ge- 
schichte der Menschheit speziell bedeutsamen Naturelemente gar nicht geben läßt. 

Die bürgerlichen Leser der Marxschen Schriften finden in ihnen nicht genug 
„Natur“, weil die Natur bei Marx nicht in ihrem äußerlichen, ‚„verkehrsmäßi- 
gen“ Sinne genommen ist, sondern von dem einzig wirklich den Kern der Sache 
treffenden Punkte her, nämlich von ihrer Beziehung zur materiellen Produk- 
HonIrPe-1 

So trifft also der Vorwurf des Fehlens der naturgegebenen Tatsachen nicht nur 
Marx nicht im allermindesten; in seiner Konzeption ist im Gegenteil das Natur- 
moment in einer unvergleichlich tieferen Weise verankert und eingeordnet, als das 
bei den größten und kühnsten bürgerlichen geographischen Materialisten der Fall 
sein konnte, von deren Epigonen und Abschwächern gar nicht zu reden. 1a; 
nicht einmal eine einfache Übernahme der bürgerlich orientierten Wirtschafts-, 
Siedlungs- und Verkehrsgeographie kann den Zwecken des Marxismus genügen.[...] 
Auch die Marxistische Geschichtsschreibung bedarf einer Ergänzung durch eine wie 
immer geartete bürgerliche geographische Betrachtungsweise nicht. Wenn Marx im 
„Kapital“ darauf hinweist, daß eine verschiedenartige Naturumgebung zu einer ver- 
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schiedenartigen Produktions- und Lebensweise führe (Bd. I, S. 316), und wenn er 
im gleichen Werke (Bd. III, Teil a, S. 325) feststellt, daß die „Variationen und 
Abstufungen“ einer den Hauptbedingungen nach gleichen ökonomischen Ordnung 
nur durch Analyse der empirischen Umstände zu begreifen sei, von denen er neben 
von außen her wirkenden geschichtlichen Einflüssen nur Naturverhältnisse nennt, 
objektive und subjektive, so ist dem Naturmoment in einer tieferen Art Beachtung 
geschenkt, als alle „geopolitischen“ Richtlinien es vermögen. Der Ausgangs- 
punktist stets von den ‚natürlichen Grundlagen und ihren Modi- 
fikationen im Lauf der Geschichte durch die Aktion des Men- 
schen“ zu nehmen. 

Den nun folgenden Schlußabsatz: n) Welches Moment bestimmt letzthin die ge- 
schichtliche Entwicklung, das natürliche oder das gesellschaftliche? berück- 
sichtigen wir in unserem Auszug nicht mehr, weil das Ergebnis sich aus dem Vorhergehenden 
ergibt. Es genüge ein dort angeführtes Zitat aus Marx (Das Kapital, Bd. III, Teil 2, Seite 355), 
in dem er von dem Bereich der Natur sagt: „Aber es bleibt immer ein Reich der N otwendigkeit. 
Jenseits desselben beginnt die menschliche Kraftentwicklung, die als Selbstzweck 
gilt, das wahre Reich der Freiheit, das aber nur auf jenem Reich der Notwendigkeit 
als seiner Basis aufblühen kann.“ 

Geopolitik ist es, die Einheit beider Reiche zu sehen und ihr Bezogensein auf einen größeren 
Zusammenhang. Der Marxist geht aus, das „Reich der Freiheit“ nicht nur wissenschaftlich 
zu stabilisieren, sondern praktisch zu verwirklichen. Daß er in beidem nur einem Gebot 
folgt, das aus dem „Reich der Notwendigkeit“ an ihn ergeht, sieht er nicht. Wohl aber sieht 
die Diskrepanz zwischen dem ‚Reich der Freiheit‘ und den nackten Tatsachen, wer mit un- 
befangenem Blick die geistige Ausgangslage und ihre Verwirklichung etwa im ureigensten 
Bereich Witifogels, in Sowjetrußland betrachtet. 


KARL HAUSHOFER: 
Geopolitik in Abwehr und auf Wacht 


Als einige Jahre vor dem großen Kriege der langjährige bayrische Gesandte in 
Paris, Frhr. von Ritter, in einem Gespräch mit Raymond Poincar& die Meinung 
aussprach: das bedeutsamste, stärkste und wirksamste Instrument der französischen 
Außenpolitik seien die kulturpolitischen französischen Institute, die Akademie, ihre 
Ausstrahlungen, wie die Verbände der Alliance Frangaise und ihre Eindrucksleistung 
der öffentlichen Meinung gegenüber für Frankreich und die Welt, da sagte ihm der 
gewiß nicht deutschfreundliche, nicht übertrieben mitteilsame, aber dieser Werk- 
zeuge kundige Staatsmann: ‚Sie haben recht gesehen, Herr Minister. Aber ver- 
gessen Sie nicht, daß Frankreich seit Richelieu drei Jahrhunderte gebraucht hat, 
um dieses Instrument spielen zu können; und daß auch Sie Lehrgeld und Lehr- 
jahre genug brauchen würden, ehe es Ihnen gelänge, ein solches Instrument für 


Deutsche aufzubauen.“ 
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Trotzdem hat Frhr. v. Ritter getan, was er konnte, um Nachkriegsanregungen 
in dieser Richtung zu geben, und fand kleine, dafür vorbereitete Kreise. Wie weit 
es noch bis zu dem Ziele ist, auch nur soviel Wirkung zu gewinnen, als der weit- 
sichtige Kardinal bereits samt seinem Nachfolger Mazarin für die Anfänge der 
französischen Kulturpolitik erreicht hatte — das weiß jeder, der im akademischen, 
geopolitischen, grenz- und auslanddeutschen Arbeiten steht. Dennoch sind schon 
diese bescheidensten Anfänge einer in Frankreich in ganz anders großem Stil be- 
triebenen kulturpolitischen Schallkörperbildung den feinfühligen französischen Auf- 
nahmeorganen nicht entgangen. 

Dafür rufen wir ein kleines Beispiel solcher Echobildung von Schallkörper zu 
Schallkörper zum Zeugen an, das auf Demangeon in den „Annales de geographie“, 
Paris, ı5. 1. 1932, Armand Colin zurückgeht. Den dort angespielten Ball gegen 
die Geopolitik in deutscher Anwendung schlägt am 27. 2. 1932 Jacques Ancel in 
„L’Europe Centrale“ als „Geopolitik“ weiter, und mit sanfterem Schwung Andre 
Lichtenberger — so oft in frankophilen deutschen Kreisen gastlich begrüßt — zu 
einem neuen Gang zurück, den die „Revue d’Allemagne“ (August 1932) in glänzen- 
der Form wieder aufnimmt. Denn nur Frankreich darf Geopolitik in der Praxis 
treiben. (Brauchen wir an mehr als Gen.-Gouverneur Pasquier von Indochina, 
„Front commun“ der Kolonialmächte, an den „Temps colonial“, an die pazifischen 
Aufsätze von Dubosq zu erinnern?) Die Andern, in „Mitteleuropa“ zum mindesten, 
sollten es nicht lernen, das Instrument zu spielen, wenn man es schon Angel- 
sachsen diesseits und jenseits des Atlantik, den SSSR. in Eurasien, Italien und 
Japan mit ihrem Volksgedränge und Raumhunger nicht verwehren kann. 

Dazwischen pfeift auch ein grober Ton im Stil von „Our german task masters‘, 
Januar 1932, London, nach verklungenen Bottomley-Melodien über den Kanal; 
aber die Hauptkampfansage geht — vielfach in ausgezeichneter Form — von der 
französischen Kulturpolitik aus. Sie weiß, warum! 

Geschickt werden dabei Lanzen nicht gegen die mühsame und sorgfältig auf 
unangreifbar gesetzmäßigen Grundlagen fußende geopolitische Arbeit der eigent- 
lichen geopolitischen Front gerichtet, sondern vielfach gegen Werturteile persön- 
lich vorgeprellter Einzelner, gegen Sätze, die R. Hennig schon nicht mehr in der 
zweiten Auflage seiner „‚Geopolitik“ bringt, gegen Behauptungen über Frankreich, 
die R. Kjellen und seiner Schule ganz fernliegen, weil sie die furchtbare Macht 
Frankreichs und gerade seiner Institute, seiner Akademien, seiner kulturpolitischen 
Einheitsfront viel zu gut kennen, um zu glauben, daß ein solcher Machtbau durch 
Nadelstiche erschüttert werden könnte. Solche Erschütterungen sind ohne Erdbeben 
nicht zu hoffen. Aber selbst, um von Erdbeben Nutzen ziehen zu können, müßte 
man sich klar sein, wie man beim Eintritt eines solchen Ereignisses auf die eigenen 
Füße kommen könnte und sich erträgliche Lebensbedingungen von einem solchen 
Gegner zu erringen vermag. 
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Denn gerade, wenn J acques Ancel sich so liebevoll mit Grenzfragen beschäftigt, 
kann er uns vielleicht sagen, von welchem anderen Großvolk der Erde ein Drittel 
seiner Volkszahl unterdrückt und des klarsten Rechts auf seine Muttersprache be- 
raubt unter fremde Flaggen hineingezwungen ist? Dann erst — wenn es nicht 
mehr allein, wie das deutsche, solches Unrecht leidet — wird man einem solchen 
Volk weigern können, daß es diesen Zustand mit allen Mitteln der Wissenschaft 
als ein einzigartiges Unrecht beleuchtet, wie es auch Langhans-Ratzeburg gegenüber 
„Reibungs-Zonen“ versucht hat. Denn das ist es doch in erster Linie, was die 
französischen Kulturpolitiker der deutschen Geopolitik vorzuwerfen haben — zu- 
meist, weil sie das Monopol ihrer Anwendung für die eigene Machtgruppe festzu- 
halten wünschen, für die ‚„ecole des sciences politiques“, die „Imperial Institute“ 
und ihresgleichen. 

Unendlich viel vornehmer als die lateinische Schwester im Westen verfährt das 
fascistische Italien, das eine Reihe hervorragender geopolitischer Forscher in der 
Triester Hochschule, in Rom, im ausgezeichneten Florentiner Institut mit seinem 
„Universo“ zur Verfügung hat. Aber es ist gerecht genug, auch dem einstigen 
politischen Gegner die kulturpolitischen Kampfmittel zu gönnen, um die Einsicht 
in eine höchst ungerechte Verteilung des Lebensraums auf der Erde und die wahren 
Gründe der Weltkrise wenigstens in den eigenen Reihen zu verbreiten, damit sie 
lernen, zu wissen, warum sie leiden. Aber freilich: viele der Gründe dieses Leidens 
der unterdrückten Völker der Erde gehen auf die französische Kulturpolitik von 
vier Jahrhunderten zurück, die mit den Ländern an Rhein, Donau und Weichsel 
um kein Haar schonender verfuhr als Lenin mit China, wenn er seinen Nachfolgern 
vorschrieb, ‚China im Brodeln zu erhalten“; und ‚Nur aus dem Osten ist der 
Westen zu erschüttern‘“. 

Auch Mitteleuropa brodelt; und die Drahtzieher, die es darin erhalten, sind zu- 
gleich die letzten Anreger der Hebel französischer Kulturpolitik. Kein schlagen- 
derer Beweis dafür ist greifbar als eben das Jongleurspiel mit dem Begriff und 
Namen „Mitteleuropa“. In einem ersten gediegenen Buch von Partsch auf Anregung 
des britischen Imperialisten Mackinder zusammengefaßt, ist dieses „Mitteleuropa“ 
von heute nun bald ein Mitteleuropa ohne Mitte! Denn was bleibt für Osteuropa, 
wenn die Sowjetbünde sich nicht mehr als zugehörig zu Europa fühlen und Europas 
Grenze an der Linie Narwa—Peipus-See—Dnjestr ziehen? Gibt es auch dann 
noch ein Mitteleuropa ohne Deutsche — wie es der Tardieu-Plan organisieren will, 
der allerdings mit einem Taschenspielerstreich „Mitteleuropa“ als Schlagwort durch 
das Band des ‚Danube‘ ersetzte —, als ob nicht die Donau durch Württemberg und 
Bayern flösse und im entwehrten Gebiet der deutschen Südwestgrenze entspränge! 

Oder sollen wir uns dafür an die Bezeichnung als subfranzösischer Raum ge- 
wöhnen und deshalb Scheuklappen gegen die gefährliche Geopolitik vorgebunden 
erhalten, damit Deutschland wieder zum „geographischen Begriff‘, zum Gespött 

38 
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eines Erdteils werde? Oder sich auf die nordwestdeutschen Ströme zurückziehe? 
Ist Demangeons Rat zur Rückkehr in den Pferch der politischen Geographie alten 
Stils etwa so gemeint? 

Sollen wir verlernen, dynamisch zu denken? Nur „ewig Gestriges“ beschreiben? 

Dagegen aber wehrt sich die „Geopolitik“ und will auch in Mitteleuropa die 
Leute sehend erhalten, für das, was ist, und nicht nur das, was ihnen vorgespiegelt 
werden soll. Daran werden auch die Ermahnungen von Demangeon, Jacques Ancel 
und Andre Lichtenberger nichts ändern — auch wenn sie sich gegenseitig zitieren 
und ihre Ansichten bekräftigen. Und außerdem überschätzen sie weit den Einfluß, 
den nach ihrer Meinung die für Frankreich so gute Lehre, für Mitteleuropa so 
schädliche Irrlehre der Geopolitik in amtlichen Kreisen und der Presse Deutsch- 
lands hat. Wir sind froh, wenn wir dort nicht verboten und hier nicht tot- 
geschwiegen werden. Im bayerischen Rundfunk sind wir ohnehin schon stillgelegt. 
Eine Stellung unter den „Unsterblichen“, im offiziellen kulturpolitischen Schall- 
körper der Reichspolitik, wie sie in Frankreich die praktischen und theoretischen 
Wortführer geopolitischer Arbeit gewöhnt sind, die liegt für deutsche politische 
Geographen und gar die Träger geopolitischer „Verirrungen“ ganz außerhalb des 


Bereichs ihrer Träume. Sie treiben wirklich nur — das können wir Demangeon 
und Lichtenberger versichern — die Sache um ihrer selbst willen — als echte 
Deutsche! 


Französischer Kampf gegen die Geopolitik : 
Albert Demangeon — Y. M. Goblet — Revue d’Allemagne 


Albert Demangeon: Geographie politique 
(Übersetzt von Hans Hummel) 


Um bei dem beschränkten Raum ein Bild der Anklagen Demangeons geben zu kön- 
nen, mußten wir die Absätze teilweise umgruppieren. Dabei sind die Teile, die sich 
mit dem wissenschaftlichen Charakter der Geopolitik befassen, deshalb stärker be- 
schnitten worden, weil wir an anderer Stelle auf die dort erhobenen Vorwürfe noch 
zurückkommen. Wer ein vollständiges Bild der Auslassungen Demangeons sucht, den 
verweisen wir an das leicht zugängliche Original. Für den Leser aufschlußreich vst 
vor allem der Gleichklang in den französischen Angriffen, der für das gute Inein- 
anderspielen des Propagandaapparates Zeugnis ablegt. Die Schriftleitung. 

Auszug aus Annales de Geographie, 41. Jahr, Nr. 229, 15.1.32, 8. 22/31. 

Der Einfluß der natürlichen Bedingungen auf die politische Entwicklung wird 
von vielen Autoren stark übertrieben. Man verkennt die wichtige Rolle, die der 
Mensch im Leben der Staaten spielt. Ratzel hat als erster den Zusammenhang zwi- 
schen den natürlichen Bedingungen und dem Staat begriffen und wußte diesem 
Studium den Charakter einer Wissenschaft zu geben. Er betrachtete den Staat als 


Organismus, der aus der Verbindung von einem Stück Raum und einem Stück 
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Menschheit entsteht; er hat daraus eine wissenschaftliche Disziplin gemacht, die 
analysiert, klassifiziert und vergleicht. [.. .] 

Man muß von der politischen Geographie Ratzels ausgehen, um die Arbeiten der 
jungen Schule (der Geopolitik — D. Schriftltg.) einschätzen zu können, die sich 
auf ıhn beruft, unter der Versicherung, daß sie ihn vervollständigt und weit hinter 
sich läßt. Um deutlich zu markieren, daß sie sich von ihrem Lehrer lossagt und 
distanziert, verschmäht sie den alten Ausdruck „politische Geographie“; sie nimmt 
den weiteren und eindrucksvolleren Titel „Geopolitik“ an, der große Ziele an- 
kündet: [...] Wenn die politische Geographie sich zur Würde der Geopolitik erheben 
wolle, müsse sie eine allgemeine und vergleichende Wissenschaft werden, eine wahr- 
haft universale. Sie soll Kenntnis von der gesamten physischen und moralischen Welt 
besitzen. Daß sie sich nicht nur auf das Studium des Bodens und des Gesteins, 
der Morphologie, des Klimas, der Vegetation, der Lebensformen und der Wirtschaft 
beschränkt! Daß sie nicht zurückweicht vor der Ethnographie und der Völker- 
psychologie! Man könne nicht zuviel lernen, nicht zuviel wissen über diese Haupt- 
probleme, die man lange Zeit vernachlässigt hat. 2.1 

Die Geopolitik behauptet, daß jeder gebildete und vernünftige Mensch fortan 
geopolitisch denken, daß jeder moderne Staatsmann geopolitisch handeln muß. Sie 
erklärt: wenn in der Vergangenheit soviele Irrtümer begangen wurden, ist es nur 
der Tatsache zuzuschreiben, daß man weder geopolitisch zu denken noch zu handeln 
wußte. [...] Sie betrachtet den Staat als Organismus, der nicht nur lebendig, sondern 
auch mit Vernunft und Willen begabt ist. Der Staat isteine ehernen Gesetzen unterwor- 
fene, natürliche Kraft. Um ihn zu studieren, kann man sich nicht mit regionalen 
Forschungen zufrieden geben; man muß auf alle Wissenschaften Anspruch machen 
und die omni re scibili wissen. Und diese Sammlung von Wissen, mit dem Titel 
Geopolitik geschmückt, darf nicht theoretisch bleiben, man muß ihr einen prak- 
tischen Zweck anweisen, der ist hauptsächlich: das Deutsche Reich in seine Macht 
und Größe wieder einzusetzen. 183] 

Nach den Erklärungen Haushofers soll die Geopolitik dem deutschen Volke 
helfen, den politischen Blick auf die Gesamtheit der großen Kontinente zu weiten; 
er habe ihm vor dem Krieg völlig gefehlt und sei notwendig für einen Staat, der 
so begrenzt und eingeengt in seiner weltpolitischen Aktivität ist wie Deutsch- 
land. [...] Man muß wohl feststellen, daß die politische Geographie, einig in ihrer 
Sorge, dem deutschen Interesse zu dienen, nicht mehr das Recht auf den Namen 
Wissenschaft hat: sie ist nichts anderes als ein nationales Propaganda- und Unter- 


richtsunternehmen; sie ist nichts anderes als Geopolitik. [a 
%* 
Wir sehen also, daß die deutsche Geopolitik freimütig auf wissenschaft- 


lichen Geist verzichtet. Seit Ratzel ist sie nicht vorwärtsgekommen, sie hat sich 
38* 
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auf das Gebiet der nationalen Kontroversen und Haßgesänge verloren. Es gab eine 
Zeit, in der alle Geographen Europas die Stimme der Wissenschaft selbst zu hören 
glaubten, wenn Deutschland sprach. Diese Zeit ist vorüber, wenn es sich be- 
stätigt, daß nunmehr die Wahrheit nach dem Vaterlande wechselt. Unparteiische 
Köpfe haben heute Verständnis dafür, was die deutschen Patrioten haben dulden 
müssen. Aber sie werden niemals zugeben, daß man sein Vaterland nur dann lieben 
kann, wenn man die anderen Länder verkennt und bewußt falsch sieht; sie werden 
nicht verstehen, daß man die Wahrheit sucht, wenn man sie zwar für sich selbst 
erforscht, aber den anderen verweigert. Geopolitik ist Vorbereitung zu einem An- 
griff, ist ein Werkzeug des Krieges. Wenn sie zu den Wissenschaften gezählt 
werden will, ist es Zeit, zur politischen Geographie zurückzukehren. 


Y.M. Goblet: Geopolitik und geographische Kritik 
(Übersetzt von Otto Welsch) 


Auszug aus „Le Temps“, 14.7.1932. 


Wie die Geschichte, ohne geographische Grundlage, einem chinesischen Gemälde 
gleicht, wo beim Fehlen örtlicher Konturen die Menschen im Raume zu schweben 
scheinen, so erscheinen auch internationale Probleme als unwirklich und ihre Lösung 
als willkürlich, ohne den Hintergrund eines gründlichen Studiums der Nationen 
und ihres Landgebietes. Wenn man sich ein wenig mehr mit politischer Geographie 
beschäftigt hätte, wären uns vielleicht manche Schwierigkeiten der heutigen Lage 
erspart geblieben. Man beginnt, dies zu begreifen und auch darauf zu reagieren. Es 
bieten sich dazu bereits zwei Methoden: die eine, gestützt auf wissenschaftliche 
Beobachtung und geographische Analyse, stellt mit Sorgfalt regionale Monographien 
her, um aus ihnen die entsprechenden Gesetze abzuleiten; die andere erfindet eine 
Art chemischer (spagyrique) Geographie, um die Natur zu beugen und die Men- 
schen einem System philosophischer Betrachtungsweise zu unterwerfen. Auf der 
einen Seite die französische geographische Schule und ihre traditionelle Klarheit; 
auf der anderen die deutsche Geopolitik, die übrigens nicht verwechselt werden 
darf mit der deutschen geographischen Schule, deren wissenschaftlicher Wert überall 
hoch in Ehren steht. 

Man versteht ohne weiteres, daß die deutschen Gelehrten den Versuch machen, 
in der Geographie ein Heilmittel für die moralischen und materiellen Leiden ihres 
Volkes zu finden. Daß sie verbittert sind, haben sie im letzten J ahre durch ihr 
Fernbleiben von dem Kongreß der internationalen geographischen Union und durch 
die Wahl von Danzig als Tagungsort ihres eigenen Kongresses gezeigt. Sie haben 
selbst über diesen Verzicht und diese Wahl zu urteilen. Aber man wird uns ge- 
statten, zu bedauern, daß einige von ihnen seit ungefähr zehn Jahren die politische 
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Geographie auf ein Geleise geschoben haben, das nicht mehr wissenschaftlich zu 
nennen ist, und daß sie eine Geopolitik gegründet haben, bei welcher die Geographie 
die Sklavin der Politik geworden ist. 

Die ‚Geopolitiker“ machen, wenngleich sie sich auf Ratzel berufen, diesem 
Meister den Vorwurf, den man von Geographen nicht erwarten sollte, bei der Bil- 
dung von Staaten zuviel Gewicht auf das geographische Element gelegt zu haben. 
Sie könnten für ihr Werk das Titelblatt des „Leviathan“ von Hobbes adoptieren. 
Ihre ganze Forschung (die sie enzyklopedisch meinen, die aber bisweilen sehr ober- 
flächlich ist) ist darauf zugeschnitten, den Inbegriff der Macht eines anthropo- 
morphen, lebendigen und bewußten Staates zu schaffen, der von starkem Willen 
beseelt, ja von Leidenschaften aufgewühlt ist. Es handelt sich darum, eine geo- 
graphische Rechtfertigung für den modernen Staat zu finden, in dessen Händen das 
einzelne Individuum, samt seinem Vermögen und Leben, soviel bedeutet wie ein 
Kadaver in der Hand eines Präparators. Die Geopolitik möchte das „geographische 
Gewissen‘ dieses Staates sein (Hennig); und indem sie behauptet, das ‚eherne 
Gesetz der geographischen Einflüsse“ entdeckt zu haben, nimmt sie für sich die 
Rolle als ‚Führer der Weltpolitik“ in Anspruch (Dix). Geographische Scholastik 
(das Mittelalter zuckt z. Z. in verschiedenster Weise wieder auf); dieser in sich 
ruhende, einzig wahrhafte Staat, der so geartet ist, daß seine Bürger nur durch, 
ihn und in ihm existieren, führt zurück zu den Merkmalen des Heiligen Anselm. 
Die ‚„Realisten“ sind im 20. Jahrhundert dieselben wie im 11., und ebenso ist die 
Nutzanwendung, wenn nicht die Ursache ihrer Doktrin, die gleiche geblieben. Der 
wahrhafte Staat ist natürlich par excellence Groß-Deutschland, auf dessen Landkarte 
der Nordosten Frankreichs oder Böhmen als ‚deutscher Boden“ figurieren; so will 
es das eherne Gesetz des geographischen Einflusses und die Diagnose der Geopolitik 
in bezug auf die ‚„pseudonationalen, von Geburt aus schwindsüchtigen“ Staaten. 
Man versteht das Wort M. Demangeons: „Die Geopolitik ist Vorbereitung zu einem 
Angriff (coup monte), ist ein Werkzeug des Krieges. Wenn sie unter die Wissen- 
schaften gerechnet werden will, ist es Zeit, zur politischen Geographie zurückzu- 
kehren.“ 

Diese Verirrung hat nicht nur die nachteilige Folge, daß sie gewissenhafte 
Arbeiten in einer pseudo-wissenschaftlichen Literatur ertränkt, und sie interessiert 
nicht nur die politische Geographie. Sie verallgemeinert auch einen bedauerlichen 
Geisteszustand, der mehr oder weniger in den anderen Zweigen der Geographie wütet, 
wie man es in den deutschen Kritiken über „Mittel-Europa“ von M. de Martonne 


sehen kann. (Wohl W. Behrmann, N. Krebs, F. Metz u. a.! D. Herausgeber.) [...] 


Es folgt eine elegische Betrachtung über die durchweg schlechte und empörte Aufnahme, die der 
Band „europe centrale‘‘ von de Martonne, im Rahmen der „Geographie Universelle“ kürzlich 
herausgekommen, in Mitteleuropa selbst gefunden hat, Wir werden auf dies Denkmal politisierter 
Wissenschaft noch zurückkommen. Die Schriftleitung. 


598 AUFSÄTZE Heft 10 
Revue d’Allemagne, August 1932, S. 672/73 


Geopolitik ist eine deutsche Wissenschaft. Nach dem Krieg haben gerade die 
deutschen Gelehrten sich auf diese Studien geworfen. Durch die Schriften Ratzels 
wurden sie auf die Fährte solch neuer Forschungen gesetzt. Sie waren dafür — das 
muß man anerkennen — geographisch durch die Arbeiten der großen Schule, die 
Sueß, Richthofen und Penck hervorgebracht hat, bedeutend besser vorbereitet als 
Ratzel: und so sind sie mit Kühnheit auf ein unsicheres Gebiet vorgedrungen. Sie 
stellten ihre geographischen Arbeiten, wofür man sie nicht tadeln sollte, auf 
‚den Boden nationaler Voreingenommenheit. Aber dann haben sie den Anspruch 
erhoben, am Werk der Erneuerung Europas teilzunehmen. Nach der Synthese 
strebend, ohne vorher Analysen gemacht zu haben, systematisch alles leugnend, was 
ihren Thesen widersprach, dogmatisch, wie es ihre Ordinarien zu sein pflegen, ge- 
wannen sie an Deutlichkeit, was sie an Tiefe verloren. Die schwerfälligen Arbeiten 
von ehemals werden ersetzt durch kurze Schriften mit einer Reichhaltigkeit an 
Bildern und Karten, die ihren Verlegern Ehre macht. Durch sie wird oft die 
Öffentlichkeit bestochen, die kaum über die tieferen Zusammenhänge unter- 
richtet ist — sie werden von den offiziellen kurzen Übersichten vernachlässigt. Diese 
neue Schule gruppiert sich um 'die Zeitschrift für Geopolitik, die schon 
seit acht Jahren besteht, die erfüllt ist von glücklichen Neuerungen, von klaren und 
deutlichen Schemakarten, von Abbildungen, von politischen Berichten, die den Um- 
wandlungsprozeß auf der ganzen Erde zu erfassen suchen; diese Zeitschrift verwirk- 
licht eine gleichmäßige Betrachtung von Wirtschaft und Politik, und das alles ist 
von einer gewissen lichtvollen Ungezwungenheit, die früher als Vorrecht lateıini- 
schen Geistes und in hohem Maß als erzieherisch galt. 


Ein Holländer als Gegner der Geopolitik: 


H.N. ter Veen: Die Geopolitik als Sozialwissenschaft 
(De Geopolitiek als sociale wetenschap) 


Auszug aus: de @ids / Amsterdam | No.3, März 1931, Seite 348—360 


Ter Veen erhebt in seiner Polemik gegen die Geopolitik, von der wir leider nur eine Probe 
bringen können, vor allem drei Vorwürfe, die sich teilweise mit den Ausführungen von Demangeon 
und den Franzosen decken. Im Rahmen einer Vorbemerkung ist es nicht möglich, die Auseinander- 
setzung weit zu führen; es wird übrigens genügen, unseren Lesern die @esamtlinie der geopolitischen 
Haltung anzudeuten, soweit sie nicht bereits durch die Beiträge von Karl Haushofer und Max 
Baumann in diesem Heft umrissen ist. 

Ter Veen behauptet: 

1. Geopolitik ist keine reine Wissenschaft, sie ist zweckbetont; denn sie dient einer außenpolitischen 

Zielsetzung des deutschen Staates. 

2. Die Grundbehauptung der Geopolitik: der Staat sei ein Organismus, ist als Ausgangspunkt einer 
Wissenschaft unbrauchbar; denn sie ist wissenschaftlich nicht genügend geklärt. 
Aus diesem Grund ist es unangebracht, Gesetze, welche die exakten Naturwissenschaften für 
andere Organismen aufgestellt haben, auf den Organismus des Staates anzuwenden. 

* 
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Zu 1.: Der Herausgeber hat in seinem Beitrag bereits nachgewiesen, daß auch die Auslassungen, 
von denen wir heute Auszüge bringen, alles andere sind als reine und objektive Wissenschaft: nur 
ist eben die Fragestellung auf dem Boden eines gewonnenen Krieges oder einer mit Nutzen durch- 
gehaltenen Neutralität anders als von den Erfahrungen eines verlorenen Krieges aus. Man wird 
Herrn ter Veen kaum Unrecht tun, wenn man in seinem Ritt gegen die Geopolitik neben der Sorge 
um die Unbeflecktheit der Wissenschaft doch auch die wissenschaftlich eingekleidete Furcht um den 
Bestand eines kleinen neutralen und schutzlosen Landes und die weitere um ein Bestehen des hol- 
ländischen Kolonidlreiches feststellt. 

Zu 2.: Gewiß sehen wir mit Kjellen den Staat als Organismus. Aber neben der Naturseite, 
die naturwissenschaftlicher Forschung zugänglich ist, betont die Geopolitik die Herrschaftsseite, 
ein Gegensatz. Somit formuliert Pintschovius mit Recht in diesem Heft (S. 606), daß Geopolitik 
eine Vereinigung von Naturwissenschaft und Wertung sei. Eine Anschauung, die aus dem Bereich 
der Philosophie stammt; sie besagt: zwar können gewisse Grundtatsachen des Staates mit den 
exakten Methoden der Naturwissenschaft erforscht werden, bei der Einordnung dieser Tatsachen in 
das Gesamtbild eines bestimmten Staates jedoch setzt die Wertung ein. 

In diesem Sinn wird es einen naturwissenschafllichen Beweis für die Anschauung, der Staat 
sei ein Organismus, nie geben. Er kann von der Geopolitik ebensowenig gefordert werden wie etwa 
von der Jurisprudenz der Beweis dafür, daß der Staat nichts sei als eine Rechtsordnung. Wohl 
aber kann die Lehre vom Staat als Organismus von den Naturwissenschaften her, von der Biologie 
vor allem, bis zur Gewißheit durch Analogien gestützt werden. Eben dies hat die Zeitschrift für 
Geopolitik in Angriff genommen; man vergleiche etwa die Aufsätze von Bodenheimer in Heft 8/9 
dieses Jahrgangs. 

Zu 3.: Daß die Geopolitik Gesetze mit unbedingtem Geltungsanspruch aufstelle, ist eine irrige 
Annahme ter Veens. Aus dem Vorhergehenden. folgt schon, daß sie nur Gesetzlichkeiten kennt. 
In welchem Sinn, wird deutlich in der Formulierung der Herausgeber der Zeitschrift für Geopolitik: 
„Die von der Geographie erfaßte Wesenheit der Räume gibt für die Geopolitik den Rahmen ab, 
innerhalb dessen sich der Ablauf der politischen Vorgänge vollziehen muß, wenn ihnen Dauererfolg 
beschieden sein soll. Gewiß werden die Träger des politischen Lebens gelegentlich über diesen Rahmen 
hinausgreifen, früher oder später aber wird sich die Erdgebundenheit immer wieder geltend machen“ 
(Bausteine zur Geopolitik, 1928, S. 27). 

Damit ist dem „freien Willen‘‘ des Menschen, ist der Stärke einzelner Führerpersönlichkeiten 
ein Bereich belassen, in dem sie wirksam werden können. Wie ter Veen und manche andere Kri- 
tiker demgegenüber zu der Behauptung kommen können, Geopolitik sei die Anwendung naturwissen- 
schaftlicher mechanistischer Gesetze auf den Bereich menschlichen Geistes, erklärt sich wohl nur aus 
der Überbetonung einzelner Äußerungen von geopolitischer Seite, deren Auswahl sichtbar nicht der 
„reinen Wissenschaft‘, sondern der Polemik zuliebe erfolgte. Die Schriftleitung. 


Wenn man das kaleidoskopartige Bild der heutigen Gesellschaft zergliedert, findet 
man einen Stand, der sich durch seine ruhige Bewegung von den andern unter- 
scheidet: die Gruppe der Wissenschaftler, deren subtile Arbeit sich nur mühsam in 
der Hast des täglichen Lebens verrichten läßt. Es wäre jedoch wohl falsch, daraus zu 
folgern, diese Arbeit selbst stehe nicht in enger Verbindung mit der Gemeinschaft; 
das Gegenteil ist richtig. Jeder Zweig wissenschaftlicher Betätigung ist auch als ge- 
sellschaftliche Erscheinung zu werten: er wird geboren und getragen vom materiel- 
len und geistigen Bedürfnis der Gemeinschaft. Zufolge diesem natürlichen Zu- 
sammenhang sucht die Gemeinschaft stets, aus der Anwendung wissenschaftlicher 
Ergebnisse, einen Gewinn für ihre eigenen Zwecke zu erzielen [...]. Sicher besteht 
— zum mindesten theoretisch — eine scharfe Scheidung zwischen „Wissen“ und 
dem „Können“, das zur Anwendung des Wissens erforderlich ist — zwischen Wissen- 
schaft und Praxis also. Tatsächlich aber führt der natürliche Zusammenhang zwi- 
schen Wissenschaft und Gesellschaft immer mehr dazu, das Können auf das Wissen 


aufzupfropfen. 
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Eine richtige Symbiose dieser Art kann sowohl die Wissenschaft wie die Gesell- 
schaft mächtig anregen; aber sie schließt auch große Gefahren in sich: sie gefährdet 
die nötige Objektivität der Beobachtung, des Sichtens und Schlüsseziehens. Eine Ge- 
fahr, die insbesondere den Sozialwissenschaften droht — und wäre es nur, weil der 
Beobachter den Umstand nicht außer acht lassen kann, daß die Gemeinschaft 
stärker mit dem Ergebnis seiner Arbeit zufrieden sein wird, wenn es ihren augen- 
blicklichen Bedürfnissen oder dem Gefühlston einzelner Gruppen entspricht. Wie 
groß ist dann die Wahrscheinlichkeit, daß die gefundenen „Gesetze“ unter dem 
Einfluß sozialer Wünsche formuliert werden! Darin verbirgt sich zugleich die Ge- 
fahr für die Gesellschaft: man will solche Wissenschaft anwenden, besonders, 
wenn die „Gesetze“ passen. Aber welch Unheil kann daraus entstehen, wenn die Richt- 
linien falsch sind; vor allem, wenn eine Führerpersönlichkeit im Irrtum befangen 
ist und die ihm folgende Gruppe den Weg einschlägt, den der Führer weist. |... .] 

Zweifellos gehört der Staat — die Herrschaftsform eines Volkes — zu den weit- 
umfassenden und tief in das Gesellschaftsleben eingreifenden sozialen Struktur- 
formen. Seinen tiefgehenden Einfluß nimmt der Staat ebensosehr aus seinem 
Herrschaftscharakter wie aus der Solidarität der Gruppen, die von seiner Macht- 
ausübung die Verwirklichung vieler ihrer Ziele erhoffen. Die technische Vervoll- 
kommnung des Verkehrs, die Weltwirtschaft und die nationale Orientierung der 
g staat- 


8 
lichen Einflusses. Staatshandlungen großer Völker können die gesamte Kulturwelt 


internationalen Politik sind in hohem Maß Träger der ständigen Erweiterun 


treffen; der Weltkrieg hat uns das in erschreckendem Maße gelehrt. 

Wer sich also mit dem Studium der Politik beschäftigt in der Erwartung, daß 
seine Arbeiten die Grundlage politischen Handelns werden müssen, übernimmt eine 
schwere Verantwortung. [...] Das nun will eine neue Wissenschaft, die Geopolitik. 
[...] Sie ist auf deutschem Boden entstanden; völlig verständlich, wenn man den 
Sozialcharakter der Wissenschaft im allgemeinen, das romantische Staatsempfinden 
der Deutschen im besonderen bedenkt. Wo ist die Liebe zum Staat größer und wo 
ist sie stärker geprüft worden als bei unserem östlichen Nachbar? Wo hat die Un- 
kenntnis staatlicher Entwicklungsbedingungen, nach allgemeiner Ansicht, unheil- 
vollere Folgen gehabt? Wo ist zugleich das Vertrauen in die Möglichkeit eines ge- 
danklich geformten Staatsgebäudes größer als bei ihnen? So ist aus dem Zu- 
sammenwirken gesellschaftlicher Vorbedingungen und geschichtlicher Tatsachen 
langsam eine Wissenschaft gereift, die den Staat auf seine Lebensbedingungen hin 
untersuchen und sie in klare Gesetze fassen will. Auf dieser Grundlage soll dann 
der Staat der Zukunft gedanklich richtig aufgebaut werden. So entstand die Geo- 
politik. [...] 

Die Grundlage der Geopolitik, der Stein, auf dem das ganze wissenschaftliche 
Gebäude aufgeführt ist, ist die Auffassung vom Staat als einer organischen Einheit 
im biologischen Sinn. Vom Staat als ‚Lebensform‘ — eine Auffassung, die dem 
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Werke des Schweden Kjellen entstammt. [-- :] Die eindrucksvolle Entwicklung der 
Naturwissenschaften im ı9. Jahrhundert hat unzweifelhaft das ihre zu dem bio- 
logischen Ausbau der organischen Staatsauffassung beigetragen. Man findet sie in 
der Schule der organischen Soziologie; der Glaube an das Bestehen unabwendbarer 
Entwicklungsgesetze für den Staat gewann aus der Beschäftigung mit ihnen eine 
Stütze. Demzufolge macht die organische Schule mit Vorliebe Gebrauch von For- 
mulierungen und Begriffen, die der exakten Wissenschaft entlehnt sind. So führte 
die organische Staatsauffassung zur Feststellung von „Gesetzen“, die von der Exakt- 
heit der Untersuchung getragen scheinen und vom Laien als schicksalhafte Wahr- 
heiten angewandt werden können; das wiederum machte sie in hohem Maße für die 
soziale Aufgabe der Geopolitik geeignet. |...] 


Es folgen einige Beispiele, wie den Naturwissenschaften entlehnte Begriffe in der Geopolitik 
Verwendung finden, fast durchweg zitiert aus Hennig, Geopolitik, Leipzig 1928, der allerdings 
den schematischen Vergleich mit den Naturwissenschaften reichlich weit getrieben hat und damit, 
vor allem in der 1. Auflage, reiche Angriffsmöglichkeiten bietet. 


Diese Vorbilder geopolitischer Staatsauffassung — sie könnten ohne Mühe durch 
viele ähnliche ergänzt werden — müssen bei manchem Leser das Lächeln wohl- 
wollenden und verzeihenden Begreifens wecken. Ich würde es gerne teilen, besäße 
nicht jener jüngste Sprößling der Geographie als Folge seiner organischen Auf- 
fassungen so gefährliche soziale Eigenschaften. Und wirkten sie nicht so kräftig 
auf die Phantasie der Massen ein, kämen sie nicht so sehr einem bestimmten, dem 
Weltfrieden gefährlichen Gruppenwunsch entgegen, ohne dazu — wenigstens wissen- 
schaftlich — berechtigt zu sein! Wirklich lächerlich klingt die Bestimmtheit, mit 
der man das „naturgleiche“ der Flegeljahre junger Staaten feststellt, die in jenem 
Stadium „naturgemäß von stärkstem Wachstumsdrang erfüllt“ sind — jeden Augen- 
blick bereit, sich ‚„Wachstumsspitzen“ zu verschaffen, also erobernd aufzutreten. 
Aber welcher arglose Leser hat den Mut, Staaten zu verurteilen, die nur dem von 
der Natur auferlegten Zwang sich fügen, wenn sie ihren imperialistischen Neigungen 
folgen? Wo bleibt die Grundlage für das Recht zwischen den Völkern? Wo die Ehr- 
lichkeit unserer Verantwortung für ein gewaltsames Vorgehen des Staates, wenn doch 
alles unabwendbar ist und mit den biologischen Gesetzen des Staatslebens zusammen- 
hängt? Der Leser wird fühlen, wie gefährlich diese Auffassung im Mund maßloser 
Imperialisten sein muß, von denen unsere Zeit noch zuviel besitzt, und wie groß 
die politische Gefahr ist, die hier unter dem Deckmantel der Wissenschaft bereits 
die Schuljugend von dem biologisch unentrinnbar bestimmten Entwicklungsgang 


des Staates überzeugen will. [...] 
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Karı PINTSCHOVIUS: 
Der soziale Raum als geopolitische Frage 


Wir dürfen zum Verständnis der nachfolgenden Ausführungen und zur Verbindung mit dem 
übrigen Inhalt des Heftes ins Gedächtnis unserer Leser heraufrufen, was unser Mitarbeiter 
Dr. K. Pintschovius in seinen vorhergehenden Beiträgen ( 1932/Heft 1, 5 und 8) bereits er- 
läutert und angedeutet hat: 

Er geht von der scheinbaren Tatsache aus, daß der bis dahin einfach, naturbedingt, in 
völligem Einklang mit seinen geopolitischen Gegebenheiten lebende Mensch im 19. Jahrhundert 
hineinwuchs in einen „neuen Sozialzusammenhang“, in die „Ökumene“, wie Pintschovius unser 
Zeitalter verstädterter Industriewirtschaft nennt. In ihm stehe das Bedingungsfeld des Raumes 
im Kampf mit dem neuen Bedingungsfeld der „Ökumene“. Hierdurch erst werde die Geo- 
politik als Problemstellung geschaffen: im Stadium einfacher sozialer Verhältnisse waren 
Mensch und Raum eins. 

Man mag — wie wir es tun — die sükulare Bedeutung der Ökumene geringer einschätzen; 
ist sie doch auf ganz kleine Teile der Erdoberfläche beschränkt. Man mag das Gewebe, welches 
Welthandel, Weltwirtschaft und die Einheitlichkeit einer kleinen, wurzellosen Schicht als Träger 
westlicher Zivilisation verdeckend über die langsam, mit gefährlicher Sicherheit wirkende Kraft 
der Räume gelegt haben — man mag dies Gewebe in seiner Tragfähigkeit wesentlich geringer 
bewerten: als Tatsache besteht es heute noch in seiner ganzen Problematik. Eine Auseinander- 
setzung mit der Ökumene — die der Eigenart eines Krankheitsprozesses entspricht — und ihrer 
Eigengesetzlichkeit wird für die Geopolitik zweifellos zur Bereicherung. Die Schriftleitung. 


Tatsächlich hat sich die ökumenische Frage schon längst innerhalb der Staats- 
wissenschaft bemerkbar gemacht. Ihrer radikalsten Äußerung in Gestalt der Geo- 
politik gehen Kjellen, die Vertreter der politischen Geographie und zahlreiche Hin- 
weise aus dem Kreise der Nationalökonomen (insbesondere von Knies, Schmoller, 
Adolf Günther, Kuske, Zadow) und der Soziologen (Fausto Squillace, Piritim Soro- 
kin, L. von Wiese, David Koigen) voraus, ohne immer nach Gebühr aufeinander zu 
achten). Auch an Hellpach ist zu denken. Auf die widerspruchsvollen Vorgänge bei 
Turgot und anderen spekulativ begabten Denkern des ı8. Jahrhunderts?) 3), das 
uns ja der Problematik noch näher steht als das unter Exaktheitsillusionen hingehal- 
tene 19. Jahrhundert, ist bereits von anderen hingewiesen worden #) 5). 


1) Mit Recht hat sich Bernhard Harms gegen die fachlich beschränkte Geographie gewandt, 
in der es eine liebe Gewohnheit geworden war, die ganze urteilsfähige Welt engstirniger Ver- 
nachlässigung des Raumgesichtspunktes anzuklagen, ohne sich um die nationalökonomische Lite- 
ratur zu kümmern (vgl. z. B. Friedrich Ratzel, Politische Geographie, 3. Aufl., München und 
Berlin (R. Oldenbourg) 1923, S. IH. — — ?) Turgot, Plan d’un ouvrage sur la geographie 
und Fragments et pensees detach&es pour servir a l’ouvrage sur la g&ographie politique, in: 
OEuvres, Ed. par Gustav Schnelle, Paris 1913, 1, S. 235-274 und $. 327-331. — — 3) August 
Oncken, Geschichte der Nationalökonomie, 1902, 1, S. 466 ff., weist auf den Widerspruch 
zwischen diesen nahezu geopolitisch gefühlten Gesichtspunkten und seinen nationalökonomischen 
Theorien hin, die sich an „örtliche und zeitliche Bedingtheiten“ nicht im geringsten kehren 
(Haußleiter). — — *) Otto Haußleiter, Wirtschaft und Staat als Forschungsgegenstand der 
Anthropogeographie und der Sozialwissenschaften, in: Weltw. Archiv von 1924, S. 4oßff. — 
Derselbe, Zur Erforschung der geographischen Einflüsse im sozialen Geschehen, in: Kölner 
Vierteljahrshefte für Soziologie, 1925, S. 95. — Derselbe, Rudolf Kjellens empirische Staats- 
lehre und ihre Wurzeln in politischer Geographie und Staatenkunde, Arch. £. Sozialwissensch. 
von 1925, S. ı64 ff. — — 5) Einen summarischen Überblick über die Bemühungen der Geo- 
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In ein systematisches Verhältnis dazu ist zuerst und bisher nur Hans Weig- 
mann gelangt, der kürzlich einen grundlegenden Versuch zur nationalökonomi- 
schen Verarbeitung des Problems veröffentlicht hat. Sein Aufsatz ‚Ideen zu einer 
Theorie der Raumwissenschaft“ wird ein dauernder Stützpunkt der nach der Wirt- 
schaft hin interessierten Sozialwissenschaft werden !). 

Den äußeren Umständen nach liegt es nahe, die Geopolitik als planmäßigen 
Widerstand gegen eine allzu bequeme Anerkennung des neuen Sozialbildes aufzu- 
fassen: als Reaktion auf die Lehre von der Mobilisierung des Menschen, als Reak- 
tion gegen die Soziologisierung der Wissenschaft. Wird man mit ihrer Denkweise 
besser vertraut, so bemerkt man schnell, daß sie in Wirklichkeit von der modernen 
Sozialperspektive positiven Gebrauch macht und daß die Art, wie sie, von der 
ganzen Vieldeutigkeit des Problems gesättigt, die Raumrealität programma- 
tisch betont, im Wesentlichen nur eine Warnung davor ist, den 
morphischen Anteil des geographischen Ortes nicht ganz zu ver- 
gessen. Die Geopolitik entwächst einer Interessenströmung, die von der physikali- 
schen Erdkunde zur Staatswissenschaft geht. In dieser Strömung verkörpert sie aller- 
dings den Blick rückwärts: aus dem kritischen Gefühl, man könne zu weit rollen 
und ‚den Boden unter den Füßen verlieren“, womit ihr dann schon gleich eine 
Endprognose gestellt ist. Mag auch Ratzel drohend betont haben, das „stofflich 
Zusammenhängende am Staat“ sei nur der Boden?); es heißt ebenso bei ihm: 

„Soweit „.. die leitenden Gedanken reichen, reicht auch der Staat.“ 

Derselbe Ratzel war sogar fähig, vor einer Überschätzung des massiven Fundaments 
zu warnen: 


„Die kluge Politik wird danach streben, die ethischen oder sozialen oder wirtschaftlichen 
Grundsätze nicht allzu geographisch werden zu lassen, um ihnen nicht die Kraft zuzuführen, 
die sie aus der Verbindung mit dem Boden in gefährlichem Maße ziehen könnten...“ 


und sprach ganz klar und einfach ‚von der politischen Organisierung des Bodens“ >), 
wenn er auch die heutige geschichtsphilosophische Tragweite dieses Gedankens noch 
nicht erfaßt haben kann. Weite und Grenzen seines Blickes zeigen Sätze wie: 


„So ist denn auch die Entwicklung jedes Staates eine fortschreitende Organisierung des 
Bodens durch immer engere Verbindung mit dem Volk. Wächst auf gleichem Raum die Volks- 
zahl, so vermehren sich die Verbindungsfäden zwischen Volk und Boden, die natürlichen 
Hilfsquellen werden immer mehr entwickelt und vergrößern die Macht des Volkes, das aber 
in demselben Maße von seinem Boden abhängig wird, abhängig bis zur Erstarrung, wenn der 
Boden ab- und einschließt, wie Unterägypten. Je mehr Boden, desto lockerer dagegen der 
Zusammenhang seines Volkes mit ıhm...*) 


Den Gesamteindruck beherrscht bei ihm die innerliche Einspielung auf den gro- 
Ben Organisationsprozeß, man fühlt es, — während aber die einzelnen Thesen von 


graphen, an das sozialwissenschaftliche Problem heranzukommen, gab Walther Vogel unter dem 
Titel „Stand und Aufgaben der historisch-geographischen Forschung in Deutschland“, in: 
„Petermanns Monatshefte“ von 1930, 5. 346-360. — — !) Weltwirtschaftliches Archiv, 1931. 
— — 2) Politische Geographie, 1923, $.ır. — — 3) Ebenda, S.4. — — *) Ebenda, S. 415. 
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dem Zusammenhang zwischen Volk und Boden den Eindruck eines unwahren Ra- 
tionalismus machen. Ich sage umgekehrt: je enger das Zusammenrücken der Men- 
schen auf einer Bodenfläche, desto lockerer der Zusammenhang mit ihr. (Aber nur 
in der „Ökumene“! D. Schriftltg.) Gerade wenige Menschen auf viel Raum sind 
örtlich gebunden, zeitwidrig festgehalten ohne die Möglichkeit zu politischer Reife. 

Verächtliche Abwendung vom ökumenischen Erlebnis ist also 
keineswegs der Sınn der geopolitischen Frage, sondern höchstens 
Schutz gegen eine allzu bedingungslose Hingabe an die neue Einsicht, Einspruch 
gegen intellektualistischen Übermut, ständige Erinnerung an die Doppelschichtigkeit 
des ökumenischen Geschehens. Zu den von Montijn geäußerten Gedanken über das 
„Weichen der Grenzen vor der Vitalität‘ meint Karl Haushofer, sie setzten ‚einen 
Grad von Rationalismus“ voraus, 


„wie ihn eben nur langjährige Beschäftigung mit dem neuamerikanischen Farmtyp, dem Draht 
als Einzäunung, den Konservenbüchsenhaufen, dem Weiterziehen auf anderen Boden, wenn 
Raubbau den einen erschöpft hat, einzugeben vermag‘). 


Noch schärfer zeigt sich das Mißtrauen gegen den Geist, der das Gefühl für die den 
Naturmenschen umarmende Erde verloren hat, in seiner Skepsis gegen „‚geistes- 
wissenschaftlich‘ begründete Grenzlösung. Haushofer weist auf die schlechten Rat- 
schläge des wirtschaftlichen Egoismus und den Fehler der karolingischen Grenzen 
an Rhein und Rhöne hin und sagt bei dieser Gelegenheit geradezu, daß 


„die Geisteswissenschaften in Zeiten ihrer Vorherrschaft lebensuntaugliche Grenzen setzten, 
wenn sie sich durch naturwissenschaftliche Kenntnisse unkorrigiert, auswirken dürften" 2). 


Zwei Seiten vorher 3) hatte er gänzlich unverblümt ‚von der Unfähigkeit der reinen 
Geisteswissenschaften (Theologie, Jurisprudenz, bodenentwurzelte oder bodenscheue 
Staatswissenschaften)“ gesprochen, 


„biologisch richtige, d. h. einigermaßen auf Jahrhunderte haltbare (säkulare, stabile) und um- 
formungsfähige (evolutionäre) statt biologisch falsche, labile und deshalb unvermeidlich Kriege 
und Umstürze erzeugende Grenzen zu schaffen“. 


Es ist der starke Wille eines strategischen Menschen, beiden Bedingungsfeldern die 
gebotene Geltung zu erkämpfen: 


u... Bodenbefestigung des Arbeiters ist .. . nicht nur eine ethische, moralische und sozio- 
logische, sondern auch eine staatsbiologische Forderung von seinem materialistischen Stand- 
punkt der Grenzfestigung?)“. — „Die naturwissenschaftliche Seite der Erdkunde hat es wenig- 


stens gewagt, dem Übervölkerungsproblem der Erde auch als einem notwendigen Grenzver- 
schiebungsproblem ins Auge zu sehen. Wann folgt der Geist 5)?“ 


Das ist die eine Seite der Front, auf der anderen Seite klares erfahrungsbelegtes 
Gefühl für die Eigenbedingtheit des Sozialen. Die Frage nach der „Wir- 
kung sozialer Strukturveränderung“, die S. 18 von Haushofers Beitrag „Zum 
Freiheitskampf in Südostasien“ einführt ©), schon allein besagt es. Wieviel mehr 


1) Grenzen, Berlin-Grunewald (Kurt Vowinckel) 1927, 3. 105. — — 2) Ebenda, S. 101. — — 
3) Ebenda, $. 98. — — #) Ebenda, S. 101. — — 5) Grenzen, 1. Aufl, 1933, 8,06..— = 


6) Karl Haushofer und Josef März, Zum Freiheitskampf in Südostasien, Berlin-Grunewald 
(Kurt Vowinckel) 1923. 
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aber noch die Theorie des politischen Stützpunktes, die den aufschlußreichsten Blick 
hinter das Doppelgesicht des sozial entwickelten ökumenischen Ortes gewährt. Da 
lesen wir bei Josef März, der als interpretierender Schüler aufgefaßt werden kann: 


„Der Wert der Lage ist unverlierbar, begründet in der Art der Selbständigkeit, die den 
Vorteil der Dauer hat; er muß deshalb die Grundlage für die Vergleichung sein. Gestalt eines 
Punktes, sein Raum, seine Grenzen treten demgegenüber ganz zurück; sie können zwar, be- 
sonders bei kleinen Formen, genauer bestimmt werden als die Lage, aber ihr Wert kann 
schwanken, je nach dem Nutznießer der Lage, ihrer Umwelt, je nach Zeitpunkt und Zweck 
der Verwertung, nach Verkehr und Besiedlung; der Wert der Lage korrigiert die Überschätzung 
des Raumes [Verweis auf Ratzel], er kann nie ganz verschwinden und durch den Menschen 
nicht vollständig geändert werden; denn menschlichem Einfluß ist nur die Möglichkeit ge- 
geben, die innewohnende oder erworbene Kraft, die natürlichen oder angesammelten Hilfs- 
kräfte zu verändern...“ 


Daß diese Darlegung sehr klar ist, soll nicht behauptet werden, sie zeigt aber, daß 
die ökumenische Problematik als solche getroffen ist. Man spürt so etwas wie einen 
Widerstreit zwischen Vorderansicht und Hinteransicht. Die Geopolitik ist ein 
sehr gutes Zeugnis für den Bedingungszwiespalt, der durch 
zweierlei Raum und das Ineinander und Miteinander von Frei- 
heit und Gravitation gegeben ist. 


„Gerade die große Mannigfaltigkeit, die kaum zwei Punkte einander in allen Zügen ähn- 
lich macht, ist es, die einen streng durchgeführten Vergleich und schroffe Abgrenzungen so 
schwierig macht. Denn die Äußerungen des Wachstums sind nicht überall dieselben, die geo- 
graphische Unterlage, die Unterschiede der Entfernung, des Raumes, der Raumerfüllung, die 
Beziehung zu den Nachbarn, üben einen abändernden Einfluß aus...1)“ „Gerade der Be 
griff der ‚Vertiefung‘ in den Heimatsboden und die Lebensform des umgrenzten Vaterlandes 
verbietet, die rein flächige Raumveränderung als endgültig, auch nur als befriedigend anzu- 
sehen 2) 3).“ 


Wie auch der Gedanke einer das Physikalische zurückschiebenden politischen 
Kartographie nur aus einer Urteilslage auftauchen kann, die der ökumenischen 
Sozialperspektive ähnlich oder gleich ist: 


„Im allgemeinen kommt uns die Bedeutung einzelner Punkte für die politische Beherr- 
schung von Räumen nicht scharf genug zum Bewußtsein; man kommt in die Gefahr, sich 
ein unrichtiges Weltbild zu schaffen und wird zu falschen Schlüssen verleitet. Das politische 
Kartenbild ist daran zu einem guten Teil die Ursache. Es hebt zu wenig die Abstufungen der 
wirklichen staatlichen Herrschaftsausübung hervor, die in einem wichtigen Insel- oder Küsten- 
posten konzentriert ist und der nur vorläufig abgegrenzten, noch unerschlossenen Interessen 
gehört. Erfahrungsgemäß ist auch der geographisch einigermaßen gebildete Durchschnitts- 
mensch, wenn er sich nicht besonders mit den Kolonien beschäftigt hat, selten imstande, etwa 


1) März, S. 250. — — ?) Haushofer, Grenzen, S. 94. 

3) Über „Güte“ und „Wert“ der Grenzen siehe auch Adolf Günther im „Jahrbuch für 
Soziologie“, III, 1922 (S. 205 ff.), und sein großes materialreiches, anregendes Werk über die 
„Alpenländische Gesellschaft“ (Jena [Gustav Fischer] 1930). Günther wandelt Georg Simmels 
These: „Die Grenze ist nicht eine räumliche Tatsache mit soziologischen Wirkungen, sondern 
eine soziologische Tatsache, die sich räumlich formt“ (,„Soziologie“, S. 623), dahin ab, daß er 
im Sinne des et-et sagt: „Die Grenze ist ebenso eine räumliche Tatsache mit soziologischen 
Wirkungen wie eine soziologische Tatsache, die sich räumlich formt“ (S. 204). Durchaus also 
Gefühl für das Besondere der Ökumene. 
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das Wesentliche im Unterschied zwischen Deutsch-Südwestafrika und Deutsch-Neuguinea her- 
auszuarbeiten, weil seine Karten ihm darüber fast keinen Aufschluß geben ....1)“ 


Geopolitik ist Vereinigung von Wertung und Naturwissen- 
schaft?). So erklärt sich die Forderung der „suggestiven Karte“ ®). Wie hier ge- 
wertet wird, ist Gottls seinsrichtigem Werturteil ähnlich. Für Haushofer wie für 
Ratzel ist die Grenze „‚peripherisches Organ“ 4): Dahinter steht ein Werten nach dem 
inneren Maße sozialer Strukturen — ein Feststellen, das aus objektiven Gründen des 
Gegenstandes zur Wertung ausschlägt: Analyse mit Zuweisung eines Geltungs- 
ranges. Die Flottenstützpunkte werden gewertet, indem man an ihnen eine Doppel- 
rolle als Punkt der Erdoberfläche und als „‚geometrischer Ort“ eines sozialen Feldes 
aufdeckt. Die Grenzen werden gewertet, indem man (die Chance auf Bestand im 
Auge) nachprüft, ob sie so liegen, daß beiden Welten entsprochen ist und daß 
natürliche Barrieren und Wege die soziale Lage richtig stützen und befestigen. 
Über Inseln und Randräume des Stillen Ozeans 5) wird gesagt, daß sie umgewertet 
seien. Das Thema ist Wertwandel ohne Rücksicht auf Raumtiefe 6). Zugespitzt heißt 
es „‚künstliche Grenze‘ — für die Sozialwissenschaft außerordentlich bedeutsam. 


„Auch hier finden ja tatsächlich Umwertungen statt, und die Erdkunde hat alle Mühe, mit 
ihrem Aufnahmegerät den raschen Veränderungen des Antlitzes der Kulturlandschaft, z. B. 
in Industriegebieten, nachzukommen ...?)“ 


Dazu die verantwortungsvolle Einsicht, daß ‚‚es keine zu vernachlässigende Stelle 
in einer Lebensform gibt und geben darf °) 

Hier muß unentbehrliches Material aus der „Naturgeschichte des sozialen Ge- 
bildes‘ zu finden sein. Man denke nur an die „Volkswirtschaft“ und ihre Grenzen. 


„Naturlandschaft und Kulturlandschaft in ihrem häufigen Auseinanderfallen scheinen als 
ewige Unruhe auf dem Grunde des Problems der Lehre von den künstlichen Grenzen zu liegen. 
Wie weit sind künstliche Grenzen... als ‚unsichtbare‘ zu bezeichnen?... „9)10)“ 


Was heißt ‚unsichtbar‘? Ist nicht im Rahmen der Ökumene Sinnlichkeit etwas 
anderes, als sie es vorökumenisch war? 


1) Grenzen, $. 188/89. — — 2) Joseph Ponten: „Geschichte und Natur kreuzen sich“ in: 
„Der Rhein“, 1925, 8. 17. — — ?) Karl Haushofer, Geopolitik des Pazifischen Ozeans, 1924. — — 
*) Grenzen, S. 14. Friedrich Ratzel, Politische Geographie, S. 88. — — 5) Karl Haushofer, Geo- 
politik des Pazifischen Ozeans, 2. Aufl., 1927, 8.254. — — 6) Grenzen, 1927, S. 130. — — 
?) Ebenda, $. ııg. — — 8) Ebenda, S. 130. 


9) In dem zweifelhaften, leicht ins Pathetisch-Unechte geschraubten Beginnen eines Dich- 
ters der Geopolitik: „Eine über das Rheinknie und über die Nahe nach Westen ausgezogene 
Mainlinie kann zwar in einem engen Militärgeschehen erdacht und von Bajonetten auch wohl 
eine Weile gehalten werden, Bestand wird sie nicht haben, sie ist wider die Natur des Stromes 
und der ihm metaphysisch überlagernden Lebensgesetze‘‘ — wobei die „Metaphysik“ des Stro- 
mes auf die Schicksalsrealitäten des Menschen gegründet wird (Josef Ponten, Der Rhein, zwei 
Aufsätze; Berlin und Leipzig [Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart] 1925). 

10) Karl Haushofer zählt in „Grenzen“ (S. ıı8) die Binnenzollgrenze, die „Linie“, die 
Finanzgrenze, die Militärgrenze, die Wehrgrenze, die Rechtsgrenze, die Seezoll- und Außen- 
zollgrenze, die Territorialwassergrenze, die Fischereigrenze, die Grenze zwischen Küsten-, 
Binnenmeer- und Hochseefischerei, die „Kanonenschußweite‘“, die Grenze des „Beidrehens“, die 
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Ja, das „Ziehen künstlicher Scheidungen zwischen Imponderabilien ist eine 
große hochstehende Kunst“ ... für die man viel vom ausländischen Gegner und 
den ‚„kühnen Methoden‘ der Kulturgeographie, aus Leo Frobenius’ „Atlas africa- 
nus“ etwa, lernen könne. 

„Was ist hier das Rechte? ‚legislative‘, ‚historische‘ oder ‚biographische‘ Festlegung....?“ (S. 130). 


Wie weit können „echte Kulturgrenzen“ als „künstliche“ erscheinen? Jedenfalls sei 
die „Grenzbewertungsfähigkeit‘“ ein geschichtlicher Umstand tiefster Bedeutung, 
indem aus ihr Verzögerung und Beschleunigung der Entwicklung folgen könnten ). 

Karl Haushofer macht auch Cäsar der Geopolitik zinspflichtig, indem er die 
Bücher über den gallischen Krieg als Standardwerk geopolitischen Verstandes er- 
örtert. Soll dies bedeuten, daß er die geopolitische Frage gleichmäßig 
allen Epochen zuordnen will? (Ja! D. Schriftltg.) Ich möchte es nicht 
glauben. Cäsar spielt bei ihm eine illustrative Nebenrolle, keine Hintergrundsrolle 
(wie Stefan Zweig sehr fruchtbar im ‚‚Fouche“ unterscheidet). Der Rückgriff auf 
Cäsar scheint mir einfach „Lust zu fabulieren‘ gewesen zu sein — temperament- 
volle Inkonsequenz, wie sie vorkommt, „wenn der Geist größer ist als der Ver- 
stand‘. Gerade auch für Haushofer waren die Raumeinheiten innerlich entwick- 
lungsfähige Elemente der Geschichte, die in ihrer Oxydation nicht mehr zu men- 
schenferner Ruhe kommen können. Ihn hat die Entstehung der Kulturlandschaft 
im Sinne der Doppelschichtigkeit sozialer Gegebenheiten sehen gelehrt: 

„Auf eine romanische, politisch außerordentlich weitsichtige Auffassung, die Cäsars (B. G., 
I, S. 33), ist eine Idee zurückzuführen, den Rhein als Grenze in ein sonst gleichsinnig auf 
beiden Ufern besiedeltes Gebiet zu setzen; die französische Politik hat das Motiv aufgenommen 
und am Oberrhein wieder erreicht, wenn sie auch durch die Brückenkopfbesetzung gezeigt 
hat, daß sie selbst die Stromgrenze für eine primitive, veraltete hält. Sie ist es tatsächlich 
um so mehr, je höher der Kraft- und Verkehrswert, die Kulturbedeutung des Stromes steigt, 
je mehr seine natürliche Auenlandschaft, wechselndes Wasserspiel, kurz, das Anökumenische 
seiner Uferlandschaft durch die Umwandlung zur Kulturlandschaft eingeschränkt wird, bis 


die Naturlandschaft fast ganz verschwindet, so daß von ihr nur Restzustände bleiben, der einst 
mäandernde freie Strom zu vielfach überbrücktem, völlig reguliertem Fabrikkanal wird...2)“ 


Grenze des Saluts, die Grenze des U-Boot-Sperrgebiets und die Sanitätsgrenze als künstliche 
Grenzen auf. 

Adolf Günther greift in seinen ökumenebewußten Arbeiten die Variation des Grenzbegriffes 
von der Methodenseite an: ‚Es ist unmöglich, die geographische, unmöglich, die psycholo- 
gische, unmöglich, die soziologische Art des Denkens über die Grenze abzulehnen. Auch sind 
keine logischen Gegensätze zwischen diesen Auffassungen erkennbar, denen wir die beson- 
deren des Historikers, des Statistikers usw. anreihen können...“ (Soziologie des Grenzvolks, 
Jahrbuch für Soziologie, III, 1927, S. 204). 

1) Grenzen, $. 137. 

2) „Der Rhein, sein Lebensraum, sein Schicksal“, I. Band, ı. Buch, Teil ı, Berlin 1928, 
SA13, 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Der am 18. Juli 1932 abgeschlossene und kurz darauf veröffentlichte Vertrag 
über den Lorenz-Strom, zu dem sich Kanada und die Vereinigten Staaten geeinigt 
haben, ist von solcher geopolitischer Bedeutung, daß er verdient, auch in Einzel- 
heiten festgehalten zu werden — als eines der wenigen Beispiele wirklicher Zu- 
sammenarbeit in konstruktiver, weitsichtiger Wirtschaftspolitik. Um seine Bedeutung 
zu beweisen, seien einige geographische Angaben vorausgesandt, die manchem 
unserer Leser vielleicht willkommen sind. 

Die fünf großen Seen an der amerikanisch-kanadischen Grenze — Lake Superior, 
Michigan, Huron, Erie und Ontario — haben eine Fläche von insgesamt rund 
245000 qkm (das ist mehr als die Hälfte der Ostseefläche mit 430 000 qkm). Dieses 
Seengebiet ist das größte Binnenschiffahrtsgebiet der Erde. Ringsum finden sich 
reiche Bodenschätze, teils unmittelbar angrenzend, teils in einer Entfernung, die 
wesentlich geringer ist als die zur amerikanischen Ostküste oder zur Hudsonbai. 
Millionenstädte wie Chikago, Detroit und Cleveland, Halbmillionenstädte wie 
Milwaukee, Buffalo und Toronto liegen an ihren Ufern. Dieses geschlossene Ver- 
kehrsgebiet an den Schiffahrtsbereich des freien Atlantik anzuschließen, ist ein 
Wunsch, der in Amerika geäußert wurde, kaum daß die Seen erschlossen waren. 
Versuche mit ungenügenden Mitteln (Hudson-Kanal, alter Welland-Kanal) wurden 
mehrfach gemacht; aber die Hauptleistung blieb den Bahnen — hat doch die Natur 
einer durchgehenden Schiffbarmachung der natürlichen Abflußlinie ganz erheb- 
liche Hindernisse in den Weg gelegt. Verhältnismäßig gering waren noch die 
Schwierigkeiten, die zwischen dem Oberen See und dem vereinigten Michigan- 
Huron-Becken zu überwinden waren. Hier handelt es sich um ein Gefälle von 
wenigen Metern, das in den Schnellen von Sault St. Marie reguliert werden mußte. 
Geringe Schwierigkeiten bereitet auch der St.-Clair-Abschnitt zwischen Huron- und 
Erie-See. So ist der einheitliche Wasserwez von Duluth oder Chikago bis Buffalo 
früh geschaffen worden. Unterhalb von Buffalo aber setzt der Niagarafall allen 
Versuchen, den Flußweg zu benutzen, ein Ende. Hier mußten auf weite Strecken 
— ein Gefälle von genau 100 m zwischen den beiden Seen überwindend — Um- 
gehungskanäle geschaffen werden. Aber auch unterhalb des Ontariosees bietet der 
Lorenzstrom kein gutes Fahrwasser; ein unausgeglichenes Flußbett in glazial ge- 
stalteter Landschaft, mit Schnellen und Untiefen, setzte bisher der Seeschiffahrt 
weit unterhalb des Ontariosees ein Ende. Die Aufgabe, aus diesen sehr verschieden- 
wertigen Teilstücken einen einheitlichen Verkehrsweg für große Schiffe zu machen, 
ist auf einer Linie zu nennen mit den großen Ozean-verbindenden Kanälen oder mit 
der bedeutendsten geographischen Kulturleistung dieses Jahres — dem Abschluß 
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der Zuidersee. Gewiß wird auch der neugestaltete Lorenzstrom-Weg an einer Natur- 
tatsache leiden, der auch die stärksten menschlichen Hilfsmittel nicht gewachsen sein 
können: der fünfmonatigen winterlichen Eissperre des nordöstlich ziehenden Stromes. 
Aber selbst dann, wenn Städte wie Cleveland, Detroit und Chikago nur einige Monate 
lang ohne Umladezwang von See her erreichbar sein werden, bedeutet das genug! 
So ist es begreiflich, daß in langen Beratungen an die große Aufgabe herangegangen 
wurde, die nur von Regierungen mit raumweitem Blick gelöst werden konnte. 

Schon vor dem Abschluß des Vertrages hatte Kanada den Niagara-Umgehungs- 
kanal (Neuer Welland-Kanal) so gut wie fertiggestellt (Eröffnung während der 
Konferenz von Ottawa); diese Leistung wird ihm in dem Abkommen mit den 
Vereinigten Staaten erheblich (mit 128 Millionen Dollar) angerechnet. Die Ver- 
besserung des St.-Clair- und des Sault St.-Marie-Abschnittes übernehmen die Ver- 
einigten Staaten. Den sogenannten „internationalen“ Teil des Stromes (vom Aus- 
tritt aus dem Öntariosee bei Kingston bis Cornwall) regulieren die beiden Angrenzer 
gemeinsam; die Vereinigten Staaten sind bereit, mit 2//, Millionen Dollar gegen- 
über 38 weitaus den größten Teil der Kosten zu tragen. Der kürzere, „nationale“ 
Teil des Stromes von Cornwall bis Montreal, wo er beiderseits von kanadischem 
Gebiet begleitet wird, ist teils (im Beauharnois-Kanal) schon von Kanada reguliert, 
teils wird die weitere Arbeit von Kanada geleistet. Alle diese Abschnitte werden 
gleichzeitig in Arbeit genommen. So hofft man in wenigen Jahren den Wasserweg 
Montreal—Duluth und Montreal—Chikago auf 27 Fuß Tiefe zu bringen und damit 
den Endpunkt der Ozeanschiffahrt um etwa 1200 km (Luftlinie) landeinwärts 
verschieben zu können. 

Daß damit wesentliche Veränderungen von Verkehr und Wirtschaft gegeben sein 
werden, ist selbstverständlich. Diese kommen in erster Linie den Binnengebieten 
zugute, die, wie die kanadischen Weizenprovinzen, um mehr als die Hälfte ihres 
bisherigen Frachtweges näher an den Ozean rücken. Sie schädigen die bisherigen 
Umschlagsplätze, die atlantischen Außenprovinzen in beiden Ländern. So ist es 
begreiflich, daß sowohl der Staat New York wie auch die kanadische Provinz 
Quebec den Abschluß des Vertrages mit gemischten Gefühlen sieht — so sehr, daß 
es in beiden Fällen die Zentralregierungen für unvermeidbar hielten, die Re- 
gierungen der Teilstaaten von den Verhandlungen so gut wie auszuschließen. Roose- 
velt hat sich als Gouverneur von New York (wie wir schon in unserem letzten 
Bericht hervorhoben) in Washington bei Hoover eine nicht nur durch den Wahl- 
kampf motivierte Abfuhr geholt, als er versuchte, seinen Staat in die Verhandlungen 
einzuschalten (wozu er immerhin ein gewisses Recht hatte, da ein großer Teil der 
Regulierungsarbeiten im Bereich des Staates New York vor sich geht); nördlich 
der Grenze beschwerte sich der Ministerpräsident von Quebec, Taschereau, mit 
bitteren Worten über die Ausschaltung seiner engeren Heimat. Dabei wird auf die 
Sonderstellung der Provinz Quebec innerhalb des kanadischen Dominions — sie 

39 
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ist der ganz überwiegend altfranzösische Teilstaat — im allgemeinen besondere 
Rücksicht genommen. Im vorliegenden Fall war das nicht möglich: das Sonder- 
interesse von Quebec sprach so entschieden gegen die geplante Regulierung, daß 
sie schwerlich zustande gekommen wäre, hätte die Provinz Quebec die Macht ge- 
habt, sie zu verhindern. Unmittelbarer Gewinner, ganz abgesehen von der zu er- 
wartenden Handelsverlagerung, ist die benachbarte Provinz Ontario, die wertvolle 
Wasserkräfte zugewiesen erhält. 

Das Lorenzstrom-Projekt verdeutlicht in besonderer Weise eine allgemeine Ent- 
wicklung: die Spaltung des Seeverkehrs nach Schnelligkeit und Billigkeit: der Per- 
sonenschnellverkehr bleibt an den Außenküsten haften; er ist gegenüber früherer 
Zeit immer weiter nach außen gewandert und hält sich an die gegen den freien 
Ozean am meisten vorgeschobenen Punkte; der Massenverkehr, für den die billigeren 
Frachtsätze wesentlich sind, zieht sich so tief wie möglich in die Festländer hinein. 
Wenn einmal Seeschiffe bis zum Oberen See gelangen können, so nutzen sie hier 
eine künstlich geschaffene Möglichkeit, die bei allen Strömen mit tiefen Trichter- 
mündungen längst von der Natur geboten und vom Menschen genutzt wurden. 
Yangtsekiang und Amazonas sind die bekanntesten Beispiele. Die größte bisher 
nur halb genutzte Möglichkeit bietet das La-Plata-System, das weit über Buenos 
Aires und Rosario hinaus auch dem Seeverkehr nutzbar gemacht werden könnte. 

Einstweilen besteht der ‚freie Zugang zum Meer“ auf dem Paraguay mehr als 
paraguayischer Wunsch und als Anlaß für Bolivien, den Löwenanteill am Gran 
Chaco zu begehren. Bolivien besitzt zwar in Puerto Suarez einen Zugang zum 
Paraguay-Fluß gegenüber dem brasilianischen Corumba; es besitzt einen Ausgang 
zum Madeira, der in Zeiten der Gummihochkonjunktur auch genutzt wurde. Beide 
sind freilich durch einen weiten, kaum besiedelten Gürtel vom hochandinen Kern- 
gebiet des Staates getrennt, der seiner natürlichen Küstenstrecke am Stillen Ozean 
durch unkluge Teilnahme am Salpeterkrieg beraubt wurde. So ist der Wunsch, 
längs des Pilcomayo vorzustoßen, vom bolivianischen Standpunkt aus begreiflich. 
Ebenso wird man verstehen müssen, daß Paraguay, das ältere Rechte auf das 
menschenarme Chaco-Gebiet zu haben glaubt, sich dem widersetzt. So weit ist das 
Ganze einer jener vielen südamerikanischen Grenzkonflikte, wie sie aus der Zeit 
der spanisch-portugiesischen Herrschaft zu Dutzenden übriggeblieben waren. Die 
meisten dieser Konflikte sind im Lauf der drei letzten Jahrzehnte — vor allem 
durch die weitschauende Schiedspolitik des brasilianischen Außenministers Rio 
Branco — beseitigt worden. Übriggeblieben sind außer dem bolivianischen Teil- 
stück der Arica-Frage Grenzkonflikte im amazonischen Hinterland von Ecuador 
und Peru, die — trotz augenblicklicher militärischer Zuspitzung — lösbar sein 
müßten, bevor die strittigen Gebiete überhaupt als bevölkert angesehen werden 
können — und der Chaco-Streit, der durch das vorsorglich beginnende Spiel erd- 
teilfremder Kapitalmächte nicht gerade vereinfacht zu werden verspricht. 


A. HAUSHOFER: BERICHT AUS DER ATLANTISCHEN WELT 6ı1 


Die Auseinandersetzung mit fremder Geldmacht schreitet in ganz Südamerika 
fort, bald in verbindlicher, bald in weniger verbindlicher Form. Die chilenische 
Revolution gehört nach ihren neueren Handlungen zu den weniger verbindlichen... 

Freilich tritt auch die fremde Geldmacht in mehr oder weniger verbindlichen 
Formen auf. Der Mangel an psychologischer Rücksicht gehört zu den Kennzeichen 
nordamerikanischen Vordringens; England versteht seine Interessen noch immer 
vorsichtiger und geschickter zu vertreten — namentlich dort, wo es sich in der 
Verteidigung fühlt. So begann unmittelbar nach dem Ende der Reichskonferenz 
in der englischen Presse eine besonders rücksichtsvolle Behandlung Argentiniens — 
als Vorspiel zu den kommenden Ausgleichsverhandlungen in Buenos Aires. Diese 
haben die Aufgabe, einen englisch-argentinischen Handelsvertrag vorzubereiten, der 
das vor allem in argentinischen Bahnen festliegende englische Kapital vor den 
Schäden bewahren soll, die ihm aus der Benachteiligung der argentinischen 
Agrarausfuhr gegenüber Australien und Kanada erwachsen könnten. Wenn in 
Deutschland noch Handelspolitik getrieben würde, müßten diese Verhandlungen 
genau verfolgt werden. Ebenso die Rückwirkungen der Verträge von Ottawa auf 
Deutschlands nordwesteuropäische Nachbarn, die aus den agrarischen Präferenzen 
schweren Schaden erwarten müssen. Jene seltsame Odyssee verfehlter Ressortkunst, 
die unter der Marke ‚Deutsche Butterzoll-Politik“ segelt, könnte wieder gut- 
gemacht werden, wenigstens in ihren unerfreulichsten Auswirkungen. Daß die 
Gelegenheit genutzt wird, erwarten wir nicht. 

In Österreich hat sich — durch den plötzlichen Tod Schobers, der seinem Gegen- 
und Mitspieler Seipel nach wenigen Tagen gefolgt ist — nun doch eine knappe 
Mehrheit für den Anleihevertrag gefunden — freilich immer noch unter Be- 
dingungen, von denen nicht feststeht, ob sie von der Gegenseite gewährt werden. 
Die Vorstellung, daß Österreich durch Annahme der Anleihe seinen Selbst- 
behauptungswillen und Selbständigkeitsdrang bewiesen habe, ist freilich so seltsam, 
daß man sich kaum vorstellen kann, daß sie von verantwortlichen Stellen gedacht 
und auf ernsthaftem Papier gedruckt werden konnte... 

Für Genf mag in der Wiener Abstimmung ein gewisser Erfolg liegen — eine 
Bestätigung, daß man im Bereich der Maulwurfshaufen noch ernst genommen 
wird, wenn man schon das mandschurische Gebirge nicht bewegen kann. (Im Chaco- 
Konflikt hat man außer einem beweglichen Telegramm des guatemaltekischen 
Ratspräsidenten Matos keinen weiteren Schritt gewagt.) Die große Krise des Völker- 
bundes naht mit dem voraussehbaren Scheitern der Abrüstungskonferenz. Es ist 
vielleicht nicht überflüssig, festzustellen, daß in dieser Richtung neuerdings auch 
eine deutsche Politik erkennbar wird; sie wird vom Ausland her bemerkt und 
beachtet; ihr Auftreten fällt in merkwürdiger Weise zusammen mit dem Zeit- 
punkt, in dem der deutsche Botschafter in Angora dort seine Geschäfte wieder 
aufgenommen hat. Doch gibt es auch hier Gefahren der Methode, fast möchte man 
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sagen, der Phraseologie: So z. B. wenn man es dazu kommen läßt, daß ein großer 
Teil der Welt von deutscher Aufrüstung statt von deutscher Gleichberechtigung und 
von der Abrüstungs-Verpflichtung der anderen spricht .. - 

Hier liegen die nächsten Klippen im Fahrwasser der „Kooperation“ — längst 
bevor die Frage nach der Ratifizierung von Lausanne an unfreundliche oder nicht 
mehr vorhandene Parlamente herangetragen werden muß... Scheitert die Ab- 
rüstungskonferenz, so wird allerdings das Problem der Aufrüstung gestellt sein — 
das nicht zuletzt ein Problem des militärisch gesicherten und möglichst unangreif- 
baren Rüstungsraumes, der Waffenwerkstätte, ist. Unter diesem Gesichtspunkt sind 
in erster Linie alle aus Rußland kommenden Meldungen zu werten, welche die 
Verlagerung des Industrieschwergewichts ins Uralgebiet melden. Die Industriali- 
sierung im Bereich von Magnitogorsk, die rasche Verbindung mit Kusnezk wird 
auf Kosten anderer Planteile mit besonderer Eile gefördert, weil es sich hier um 
das Rückgrat der russischen Rüstungsindustrie handelt, das möglichst weit sowohl 
von der polnischen wie von der mandschurischen Grenze, selbst für Flieger schwer 
erreichbar, gebaut werden soll. Die Leistungen, die dabei erzielt werden, müssen 
anerkannt werden, um so mehr, als sie inmitten einer ständig sich verschlechternden 
allgemeinen Lage hervorgebracht wurden. 

Wie weit die Schwierigkeiten der Sowjets im Zusammenhang mit der Welt- 
wirtschaftskrise stehen, ist eine Frage, die den Wirtschaftstheoretikern überlassen 
bleibe. Die Sorge, mit der in Rußland die kanadischen Bestrebungen auf Aus- 
schluß Rußlands vom englischen Holzmarkt beobachtet wurden, gibt zu denken. 
Geographisch gesehen ist es natürlich klar, daß die großen Rohstofflieferanten,, 
gleichgültig unter welchen Verfassungen sie leben, einander auf dem enger werden- 
den Weltmarkt störend begegnen; wobei die Sowjets die Erfahrung machen, daß 
die staatliche Außenhandelspolitik ihre Nachteile hat, sobald auch andere Länder 
ihre Grenzen erstarren lassen. 

Die Handelsverträge von Ottawa sind noch immer nicht in allen Einzelheiten 
bekannt. Welchen Ausgangspunkt sie haben, sei noch einmal in knapper Form 
dargestellt an Hand einer kleinen statistischen Zusammenstellung, die wir einer 
befreundeten englischen Stelle verdanken (sie stammt aus einer Denkschrift der eng- 
lischen Delegation für Ottawa). Danach bestanden (für 1930) folgende Beziehungen 
im Außenhandel Großbritanniens mit den wichtigsten Dominien sowie mit Indien. 


Es entfielen auf den Handel mit Großbritannien: 


= % des % . Y 

für Exports re für ae et 
INustraliensere rege erekekere 49,8 39,4 Indien. a... A rare 27,9 35,4 
Nonsechnd s7lıy 206 Kanada en 370 18,909 
Süudalrikamsrripre gestern er 43,& 43,3 Irischer Freistaat ......- 92,2 80,0 


Diesen Zahlen ist hinzuzufügen, daß sie für Kanada den Ex i i 

Di R port via USA nicht enthalten 
die Ziffer von 37% erhöht sich also; sie enthalten ferner nicht gemünztes und ü 
Gold, was für Südafrika von Bedeutung ist. 5 En re 
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Der Handel zwischen den einzelnen Dominien ist mit wenigen Ausnahmen un- 
bedeutend. So ergibt sich aus diesen Ziffern die Ausgangslage der Konferenz von 
Ottawa mit einiger Klarheit. Es wird reizvoll sein, zu beobachten, wie sich diese 
Ziffern entwickeln werden, wenn das Vertragswerk von Oitawa einige Jahre in 
Kraft ist. 

Inzwischen ist in London wieder ein vollständiges Kabinett versammelt. Es 
wird, nach Vorfühlern an dem leidenschaftslosen Verhandlungstisch von Ottawa, 
noch einmal den Versuch machen, zu einem Abkommen mit De Valera zu ge- 
langen. Der Handelskrieg mit Irland geht weiter; er schädigt; er bedroht die Grund- 
lagen der irischen Wirtschaft. Ob heute noch ein Ausgleich mit England den inner- 
irischen Frieden bewahren könnte, bleibt freilich eine offene Frage. Wo die 
Leidenschaft spricht, endet der Verstand; geopolitische Betrachtung kann in solchen 
Fällen nur mehr die sicheren Folgen vorhersagen ... 


KARL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Indopazifische Ursachen und Rückwirkungen der ‚‚Empire“-Konferenz von Ot- 
tawa in Kanada, Verschärfung der Fern-Ost-Wirren und Einwirkung der 
Länderstruktur Indiens bei der jüngst aufgezwungenen Rassen-, Religions- 
und Volksvertretung Indiens: die drei wichtigsten Erscheinungen zeitgeschichtlicher 
Bewegung im indopazifischen Bereich in diesem Spätsommer bezeugen gleichmäßig 
die Unentbehrlichkeit geopolitischer Kenntnisse zu ihrem vollen Verständnis. 

Die Ähnlichkeit ihrer Raubwirtschaft in weiten, vielfach überforderten Weizen- 
flächen und Waldräumen, die Begehrlichkeit künstlich hochgezüchteter, hinter 
Schutzzollmauern oder Außenhandelsmonopolen gepäppelter Neuindustrie zwingt 
Kanada und Sowjeträume in einen übersteigerten Gegensatz hinein, der in 
Ottawa zu den einseitigen Forderungen der pazifischen Hauptdominien Kanadas, 
unterstützt von dem gleichfalls weitflächigen Australien, an die Reichszentrale 
führt, die gern ihr Handels- und Abnahmeverhältnis zu den Sowjets retten und auch 
Argentinien nicht vor den Kopf stoßen möchte. 

Mit allen anderen Dominien fänden sich eher Kompromisse; der leeren, wehr- 
unsicheren Insel Neuseeland ist der Flottenschutz wichtiger als ihr Wirtschafts- 
egoismus, der gewiß nicht gering ist; Südafrika opfert sogar zuletzt das Druck- 
mittel des deutschen Handelsvertrags an die scheinbare Vertragspräferenz innerhalb 
der Dominien. Aber die Gegensätze innerhalb des nördlichen und südlichen Weizen- 
gürtels der Erde und der nördlichen Wälderzone: hie Kanada und Australien, dort 
Sowjetbünde und Argentinien, sind fast unüberwindlich! Sie erzeugen geopolitische 
Auswirkungen zwingender Art in Weltwirtschaftskompromisse hinein! 
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In der mandschurischen Frage berührt der japanische Griff nach Jehol, 
sein befürchtetes Weiterwirken auf Chahar den langsam von den Sowjets unter- 
wühlten Hochsteppenrand. Jetzt kommen Ratschläge an China, hier nicht nachzu- 
geben; von Japan aus rückt als Gegenzug die Anerkennung des Pufferstaats 
Mandschukuo (15.9. 1932 vollzogen), der Austritt aus dem Völkerbund, wenn er 
Japans Ostasienpolitik erschweren sollte, in greifbare Nähe, obwohl man sich in der 
so heiklen Fischereifrage mit Moskau hat verständigen können. Aber am Chingan 
prallt, schwer ausgleichbar, Seemacht auf Binnen-Hochsteppe. 

Dennoch bestehen zwischen Japan und Sowjets geopolitische Ausgleichsmöglich- 
keiten auf weite Sicht, die ıgro, 1925 bereits zum Zuge kamen, jetzt wieder spielen. 

Ist es bei der Wald- und Weizen-Schleuder-Wirtschaft und den ausgedehnten 
Weideflächen der Sowjetbünde, Kanadas, Argentiniens und Australiens die inner- 
strukturelle Ähnlichkeit, die außenpolitische Spannungen bei Überangebot in das 
„chef d’oeuvre de balance“ des britischen Reiches hineinwirken läßt und sein 
labiles Gleichgewicht in Gefahr bringt; ist es beim allzu weiten binnenwärtigen 
Vordringen der japanischen Inselmacht eine ganze Serie geopolitischer Gegensätze, 
die eine Ausgleichsfläche oder Auseinandersetzung sucht (vgl. Graf Uchidas und Ka- 
wasakis entschiedene Standpunkte), so im dritten, indischen Fall eine reine Frage des 
Binnenaufbaus — allerdings mehr die eines Erdteils als eines Landes oder Reiches. 

Unseren Lesern ist zunächst einmal die Abgliederung des muhamedanischen 
Sind von Bombay ein längst erwarteter und vorhergesagter Vorgang; immerhin 
ein Beleg für die Möglichkeit und Richtigkeit geopolitischer Prognose. Damit sind 
die wehrgeographischen Haupt- und Kernstücke der Indus-Landschaft dem Islam 
überantwortet: Nordwest-Provinz und Sind; und im Oberlauf, in Kasch- 
mir, sitzt eine wackelige Hindu-Mehrheit über muhamedanischer Mehrheit. Das 
heißt nichts anderes, als daß die wichtigsten Wehrlandschaften des Nordwesten auf 
lange Sicht gegen eine spätere Hindu-Volksvertretungsmehrheit der übrigen Land- 
schaften auf Zusammenspiel mit den Resten der Britenherrschaft (british raj) an- 
gewiesen sein werden und daß der Grundsatz: ‚Teile und herrsche!“ in anderer 
Form weiterhin wird angewandt werden können. 

Eingriffsmöglichkeiten sind ferner weitsichtig vorbereitet in der unseren Lesern 
als wichtigste Schicksalslandschaft Indiens bekannten Schwelle des Penjab und in 
der menschenreichen, unruhigen Landschaft Bengalen. Im Penjab wird ein 
immerhin mögliches Zusammenspiel zwischen Islam und Sikhs, die beide kriegerisch 
sind, die sonst vorhandene Hindu-Mehrheit mattsetzen können. Im Süden ist das 
raumweite Hyderabad mit seinem muhamedanischen Herrscherhaus über einer 
Hindu-Mehrheit nun erst recht auf Zusammenspiel mit der britischen Krone noch 
vor den anderen Fürstenländern angewiesen. Auch hierbei hat man also weitgehend 
Geopolitik studiert und dann praktisch angewendet. Ganz entfernt davon ist man 
noch in China, so nötig man sie dort hätte. 
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Wer ein lebendiges Bild davon bekommen will, wie eng beieinander im Fernen 
Osten die Gedanken wohnen können, auch wenn sich die Sachen noch so hart im 
Raume stoßen, wer ein Bild von den phantastischen Spannungen zwischen Tages- 
politik und geopolitischem Planen namentlich in China gewinnen möchte, dem ist 
ein Blick in das Heft Nr.6 der „Far Eastern Review“, 1932, dringend zu 
empfehlen. 

Dort findet sich auf den Seiten 372—274, (mit zwei ausgezeichneten Bahnkarten 
von Malaya für 1930) die nüchterne Wirklichkeit der verkehrstechnisch gut ent- 
wickelten Malayen-Halbinsel; und dicht daneben steht, nur verbunden durch 
die neue Yangtse-Fähre zwischen Nanking und Pukau, die verwegenste Zukunfts- 
musik der chinesischen Eisenbahnen (von S.277 bis 289) — in der 
Mitte gekrönt durch die neuen Wasserkraftwerk-Pläne der Sowjets (Angarastroy, 
Selenga und Krasnoyarsk Kansk). Aber den Vogel schießt eine Routenaufnahme 
der Bahn aus dem Herzen von Szechuan nach der Kwangcehauwan-Pachtung 
Frankreichs ab, mit einer sehr interessanten Karte und einem noch interessanteren 
 Gemenge von praktischer Aufnahmearbeit und verwegenem Planen. Verglichen mit 
anderen Projekten soll diese Eisenbahn ‚nur etwa 800 Mill. GM. kosten“ — eine 
Kleinigkeit, wenn man erst vorher wieder China in Ordnung gebracht und die 
Mandschurei zurückgewonnen haben wird. Aber positive Angaben, ob die zu er- 
schließende Landschaft 45 oder 70 Mill. Menschen umschließt, können nicht ge- 
geben werden; der Ingenieur spricht kaltblütig sein non liquet über diese, doch 
nicht ganz unwesentliche Frage aus und beweist damit wohl nebenher, wie über- 
flüssig für Jünger der modernen Technik geographische Kenntnisse sind. Man baue 
frisch ins Blaue! Bei solchen Grundlagen stehen wir natürlich auch den sonstigen 
Wahrscheinlichkeitsrechnungen dieses südchinesischen Überlandbahn-Plans über Mi- 
neralreichtümer und den Vergleichszahlen zu den anderen neun herangezogenen 
kostspieligen Entwürfen zweifelnd gegenüber! — Aber das Wesentliche ist die tiefe 
und erschütternde Einsicht, wie unbekümmert die einseitige technische Ausland- 
schulung die Jungchinesen in dem tief zerrütteten, von Fieberschauern nur so ge- 
schüttelten Lande an der Wirklichkeit vorbei zu planen gestattet, wie notwendig ein 
solches phantastisch gewordenes China und das zielklare Japan von heute hoffnungs- 
los und ohne jede Aussicht auf nahe Verständigung aneinander vorbei reden und 
wirken müssen! 

Dafür ist der Überlandbahn-Traum Chungking-Kwangchauwan ein 
Schulbeispiel. 

Diese Gefahr, unverstanden aneinander vorbeizureden, ist ja auch sonst in der 
Weltpolitik groß genug; sie erfährt immer noch wenigstens gewisse Hemmungen 
durch geopolitische Einsichten, wenn die bloße Kenntnis der Landschaft, der Natur- 
bedingungen, politischen Lügendunst schon in seiner Wertlosigkeit verrät. Den 
großen Unterschied zwischen mitteleuropäischer, chinesischer und japanischer Dar- 
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stellungsweise nennt vorbildlich beim Namen eine ausgezeichnete Lit. Überschau 
„Neuer Bücher über Ostasien“ von Julius Dittmar (Beil. Literatur z. Köln. 
Ztg. v. 14.8.1932). Hier wird namentlich die Sachlichkeit auch im Unrecht des 
japanfreundlichen Schrifttums betont, die an — bewußt ausgewählte — Vorbilder 
französischer ‚clarte‘‘ erinnert. 

Musterhaft dafür sind die beiden harten und klaren Darstellungen des von Genf 
über Berlin nach Japan zurückgekehrten Generals Iwane Matsui: „La question 
de la Mandchourie et de son ind&pendence“ (franz. u. engl. in Gegenüberstellung, 
Genf 1932, Kundig) und „L’Armee Japonaise et le conflit d’Extreme Orient“ 
(ebenda). Wer nun immer noch in die heißen Kastanien greifen will, kann wenig- 
stens nicht mehr sagen, daß er nicht vor dem Verbrennen der Pfoten gewarnt wurde. 

Unbefangen, aber diesmal von britischen Vorbildern gelernt, ist auch die Art, 
wie die Propaganda der Japanischen Staatsbahnen durch eine leichte 
Korrektur der Weltkarte in tausendmal gezeigten Inseraten (Beispiel: „Trans- 
pacific“, 21.7.1932, $.20) eine zentrale Weltverkehrslage für Japan herauskon- 
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struiert. Man braucht nur Afrika ein wenig zusammenzuschieben, von Südamerika 
den lästigen Südvorsprung abzuschneiden, Australien zu verkleinern und näher 
heranzunehmen, und hat die gewünschte Mittlerlage — wenigstens für Suggestions- 
zwecke. Aber so gut wie Y. M. Goblet (von seinem Standpunkt durchaus mit 
Recht) als Erzieher der Franzosen zu einem fortwährend auf dem laufenden bleiben- 
den Weltbild, rein geopolitisch arbeitet (z.B. erst wieder 7.8.1932 im „Temps“: 
„Le Chaco boreal et les frontieres de la Bolivie“), obwohl er den Deutschen von 
Geopolitik abrät, so denken eben auch die Japaner: Da die Welt nun doch einmal 
beeinflußt wird, soll sie auch lernen, mit unseren Augen zu sehen, nicht nur nach 
dem Schema der übersättigten, zuerst gekommenen Mächte. 

Einigermaßen objektive Darstellungen finden wir fast nur, wo fehlendes Eigen- 
interesse den nötigen Abstand und die breitere Anschauung zulassen, wie etwa bei 
Dr. Sven v. Müller: ‚Die chinesische Tragödie“ (Voss. Ztg. 12.8. 1932). Wo aber 
solche Zeugnisse mit denen eines General Matsui, z.B. in der Schilderung der 
Zahlen kommunistischer Kampfkraft in China, annähernd übereinstimmen (zumal 
wir Matsui von Vorliebe für Bolschewismus und Träger gefährlicher Gedanken 
frei wissen), da haben wir geopolitische Wahrheit, und wissen, warum Chinas 
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Mittelparteien die Kraft zur Abwehr nicht aufbringen. Matsui schätzt die in 21 Heer- 
haufen organisierten kommunistischen Kräfte auf 300000 Mann, v. Müller auf 
2 Mill. ‚‚Rohstoff“. 

Hellsichtig werden sonst zurückhaltende Beobachter, wenn ihnen große Ge- 
fahren ans eigene Fell rücken, wie die Franzosenin Indochina (Bauduin 
de Belleval: „L’Indochine“, The Asiatic Review, London, I. 1932; Auszug: „Die 
Auslese‘, August 1932; oder Maurice Reclus: „L’Avenir de l’Indochine“, 
Temps, 11.8. 1932). Die Lage der 32000 Franzosen, schwimmend in einer gelben 
Flut von 22 bis 35 Millionen, darunter allein 16 Mill. Anamiten, zu denen jeden 
Augenblick ein unübersehbarer chinesischer rotgelber Schwall herüberschlagen kann, 
ist ernst genug; die Versuchung, sich an den einzigen starken und selbstbewußten 
Dammwächter drüben, Japan, anzulehnen, ist groß. 

Dazwischen freilich findet man von Paris aus — die größeren Nöte des britischen 
Nachbarn in Indien betrachtend — noch gallischen Esprit genug, um solche Ka- 
binettstücke zu schreiben, wie der geistreiche und weltkundige Maurice Pernot 
in seiner Kritik: „L’Inde nouvelle“ (Journal des Debats v. 31. 7.1932, S.4) über 
den „Atlas der Fortschritte des Staates Nawan agar“ und seines kricket- und 
reklamekundigen Maharadscha, der als Amateuradjutant von Cockson und French 
im Weltkrieg und ehemaliger Trinity-College-Mann von Cambridge den West- 
mächten ihre Tricks abgesehen hat und genau weiß, wie man ihren Stoffhubern 
Fortschrittsand in die Augen streut, indem man sich ihrer sämtlichen Schlag- 
worte bedient. 

Die indischen Nöte hindern aber nicht, daß in wirklichen Gefahrspannungen 
von Altengland aus doch noch die Entschlüsse zu großartigen Wagnissen aus der 
geopolitischen Hauspraxis des Imperiums herausgefunden werden. Dazu gehört 
zweifellos die kühne Art, wie nun zunächst angesichts der hadernden indischen 
Weltanschauungen und Rassen der gordische Knoten einer zwar nicht gerechten, 
aber doch brauchbaren Volksvertretung für Indien einmal von London aus durch- 
hauen worden ist (vgl. u.a. „Times“, 28.7. 1932: ‚Federation in India“; „Manch. 
Guardian‘, 17. 8. 1952,28.9 02 13 ff,): 

Um sich das oben auf die einfachste Formel gebrachte kunstreiche Gefüge in- 
discher Provinzial- und Fürstenstaatenvertretung klarzumachen, greifen die Leser, 
wenn ihnen sonst indische Karten nicht verfügbar sind, am besten zu den Schwarz- 
weiß-Skizzen, die im Bande „Jenseits der Großmächte“ (B. G. Teubner, 
Leipzig 1932) auf S.481—483 vereinfacht nach belehrenden geopolitischen Skizzen 
des Manch. Guardian von 1930 abgedruckt sind. Darin ist die Verzahnung von 
unmittelbaren Kronräumen und Fürstenstaaten, die Volksdichte und die Muhame- 
daner- und Hindu-Verteilung deutlich zu erkennen; auch die Bedeutung der leisen 
britischen Korrekturen des Glücks im Volksvertretungsentwurf für Indien wird klar. 

Nächst der bösartigen Form des Minderheitenproblems in der zwischeneuropä- 
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ischen Schütterzone (deren Gründe freilich objektive Geopolitik peinlich enthüllt) 
wird dann — allerdings innerhalb eines vorläufig noch bestehenden Reichsrah- 
mens — der indische Provinzial-Vertretungs-Apparat die meisten mißtönenden Ge- 
räusche gegenüber den Völkerbundschalmeien hervorbringen, soweit nicht die dritte 
Internationale dafür sorgt. Z.B. Nemo: „Die Seekriegsrüstungen in der Vor- und 
Nachkriegszeit“, ‚Roter Aufbau“, V.Jahrg., H. 16, S.752— 762; eine Arbeit, deren 
Lesung wir gerade den Friedfertigen schon um deswillen empfehlen, weil dicht 
davor dem „Antikriegskongreß“ warm das Wort geredet ist, also sicher keine 
imperialistische Propaganda vorliegt. 

Wer danach noch glaubt, Mitteleuropa noch wehrloser machen zu sollen, als es 
ohnehin schon ist, dem kann nur noch die Geschichte von Buddha, dem Tiger 
und dem Hasen zu seiner weltpolitischen Weiterbildung empfohlen werden. Die 
„Geopolitik“ ist aber dann unschuldig, wenn er gefressen wird. 

Daß wir tapfere und verantwortungsbewußte Menschlichkeit hochachten, haben 
wir oft genug bewiesen, vollends wenn sie zu persönlichen Opfern, wie bei Lewis 
Diekinson, dem leider jüngst verstorbenen Menschenfreund und „Cconscious 
objeetor“ führen sollte; nur die Bleisoldatenverfolgung innerhalb niedergetretener, 
ihrer Selbstachtung und ihres Wehrrechts einseitig beraubter Völker ekelt uns an, 
gerade weil uns das Ringen um Freiheit und Herrschaft mit Schiller eines um der 
Menschheit höchste Gegenstände bleibt und wir die Möglichkeit der Freiheit ohne 
Macht und Willen zu ihr zur Zeit auf Erden nicht entdecken können. 

Wenn man die „Geopolitik“ anklagt, daß sie „den Kriegsteufel an die Wand 
male“, weil sie diese Tatsache fast mit den gleichen Worten wie die Friedens- 
freunde des ‚Roten Aufbaus“ feststellt, ehe sie den in London wie Genf vor ver- 
schlossenen Türen abgewiesenen Friedenskongreß aufsuchen, dann allerdings müssen 
wir diesen Vorwurf so gut wie möglich tragen, auch wenn wir nur den Hasen 
zeigen, wie sie sich wenigstens vor den Tigern in einigermaßen schützendes Ge- 
lände retten können und sich in ihren ‚‚Reservationen“ zu halten vermögen. 

Eine mutige Leistung eines Friedens-Missions-Trägers, vor der wir alle Achtung 
haben, auch reich an unmittelbar geopolitisch auswertbaren Erkenntnissen, war 
die Reise des Dean of Canterbury durch Nordchina im Dienste des Not- 
hilfewerks (Berichte: „Times“ v. 6. u. 27. 7. 1932, S. ı3). Das ist gutes, altes 
England im Stil der Livingstone, A. Hosie u.a. Darum kommen wir mit einigen 
Worten auf sie zurück. „Reisen in Westchina ist heute schwierig und gefährlich. 
Wenige unternehmen es. Wenige erhalten überhaupt die Erlaubnis dazu“ (wie 
Major Todd, der Leiter der ‚Intern. China Famine Relief Comm.“, und d. Verf.). 
„Er nahm mich mit, um die verbündeten Fragen der Armut, Hungersnot, Räuberei 
und des Verkehrselends in Shansi, Shensi, Kansu und Nordost-Tibet auf rund 
600 km Weglänge zu studieren.“ Das ist fast der einzige Hinweis auf die persön- 
liche Leistung. Sonst wird das Wiedervordringen des Mohnanbaus, der Verfall der 
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Bewässerungsanlagen, der Verlust von rund 2 Mill. Menschen in einem Jahr in 
Kansu, allerdings auch die Leistung des u.s.amerikanischen Rettungswerks und der 
schwedischen Missionäre, der politische und wirtschaftliche Erfolg der U.S.Ameri- 
kaner auch in Westchina gegenüber den Briten und anderen bestätigt. „Schlecht 
disziplinierte, schlecht ernährte, nicht bezahlte Soldaten sınd der Rohstoff der 
Räuber“, aber: „Es ist leicht, die Banditengefahr zu übertreiben. Sie sind nur 
Zwischenfälle und beherrschen nicht völlig das Feld. Überwiegend ist trotz allem 
das fleißige und ordentliche Leben der Gemeinschaft: Bauern bei der Feldarbeit, 
Kinder beim Spiel, Dorf- und Stadtstraßen dicht voll blaubekleideter Kaufleute 
und Kleinhandwerker, Ellenbogen an Ellenbogen und ihr emsiges Werk: dies und 
nicht die Banditen sind die wesentliche Wirklichkeit des Lebens in Westchina.“ 
„Eine wieder erstarkte Zentralregierung ... würde in diesen Menschen wertvolle 
Verbündete finden.“ Welches Zeugnis für die Unverwüstlichkeit der Rasse! 

Aus solchen und Hunderten von ähnlichen persönlichen Zeugnissen, aus kleinem 
Pressedienst und großen Staatshandlungen setzt sich das geopolitische Weltbild zu- 
sammen, täglich zu erneuen, weil es sich fast mit dem Tage verändert und nament- 
lich im technischen Ausdruck furchtbar schnell veraltet. Die politische Erdkunde 
allein könnte es nicht schaffen, weil sie mit ihrem schwerfälligeren Arbeitsgerät 
dieser rasch umwuchtenden Dynamik nicht zu folgen vermag. Sie zeigt heute in 
ihrer politischen Kultur- und Wirtschaftskarte die besprochenen Räume, so wie 
sie sie gestern zeigte. 

Und doch haben sich das britische Reich seit Ottawa, der Ferne Osten seit dem 
Sommerende, die indische Welt seit der Aufstellung ihrer neuen Vertretungsstruktur 
in der Kraftladung als Kraftfelder grundlegend verändert. 

Das verzeichnet im gleichen Tempo fast die Geopolitik. Die politische Erdkunde 
kann es frühestens in geojuristischen Karten in Monaten bringen; wir wissen ja, 
wie lange es dauert, bis aktuelles Material die wissenschaftlichen Zeitschriften er- 
reicht, bis Karten durch viele herstellende Hände gegangen sind, und Korrekturen 
gelesen, Sammelwerke zusammengebracht werden, der Einzelne den wissenschaft- 
lichen Verleger findet. So lange aber kann das Weltbild eines ums Dasein ringen- 
den Großvolkes in seiner vielfachen Zerreißung nicht warten, um die Gelegenheit 
im Zeitenstrome zu erfassen, die ihm — vielleicht leidvoll flüchtig und kurz ge- 
schenkt — gestattet, wieder auf die Füße zu springen, einen Teil verlorener Lebens- 
möglichkeit wieder zu erraffen, Volksgenossen zu vereinen, Selbstbestimmung neu 
zu gewinnen. 

Sie erwächst ihm nur aus den Verlegenheiten, nicht aus den guten Lehren seiner 
Bedränger — wie eben im indopazifischen Bereich Japan, Inder und Sowjets er- 
weisen. Darum muß gerade der Bedrängte der Geopolitik seine Aufmerksamkeit 
schenken, wie es alle diese Bedränger auch tun: im Westen und im Osten, um die 
errafften Vorteile zu bewahren oder (wenn sie, schon wieder entschwindend, einem 
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gerechteren Gleichgewicht zudrängen) doch so langsam wie möglich wieder auf- 
zugeben. 

Die Welt der Macht spricht erhabene und schöne Worte; aber sie hält sich nicht 
daran und pflegt das böse Beispiel mehr als die gute Lehre, die ihr, von geo- 
politischer Erkenntnis abmahnend, aus dem Munde strömt. Und so müssen wir 
dabeibleiben, gerade dem aus dem Paradies Vertriebenen zuzureden, ruhig vom 
Apfel geopolitischer Erkenntnis weiter zu essen. Er sieht dann wenigstens die 
anderen, wie sie wirklich sind! „An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen!“ 


KARL HAUSHOFER: 


Die Mandschureifrage 
in den Augen des Bärenführers der Völkerbundskommission 


Als Japans neuer Außenminister, Graf Yasuya Uchida, am 6.7. 1932 in Gegen- 
wart des greisen Premiers Admiral Makoto Saito vor dem Kaiser das Präsidium 
der Südmandschurischen Eisenbahn niedergelegt und die Bürde des Außenamts 
übernommen hatte, da wartete gleich am 7.7. die peinliche Aufgabe des Empfangs 
der rückkehrenden Völkerbundskommission auf ihn. Wer psychologisch vergleichend 
die Aufnahme des Außenministers und seiner Gäste betrachtet, der zweifelt nicht, 
wo der stärkere und zielklarere Wille ist. 

Selbst wenn dieser Wille nicht in den Zügen Uchidas zum Ausdruck käme, wäre 
er aber nach gut japanischer Sitte schon vorher aus vielen Richtlinien festgelegt 
gewesen. Sie lagen zum Teil in der Persönlichkeit, die vom Attach& (1887) bis zum 
Botschafter in Washington (1909) alle Phasen des Verkehrs mit dem transpazi- 
fischen Nachbar durchlaufen hatte, dreimal seit ıgıı Außenminister war und 
zuletzt den gründlichsten Kennerposten der Mandschurei bekleidete. 

Außerdem hatte ein warnendes Pressevorspiel schon die Kommissionsmitglieder 
bedeutet, daß sie nun „vor ihrer schwierigsten Aufgabe“ ständen und daß Japans 
Politik der Anerkennung des Manchukuo-Pufferstaates „‚unabänderlich“ sei (Außen- 
amt u. Rengo, 5.7. 1932). Zum Überfluß hatte Uchida sich selbst gleich nach der 
Amtsübernahme noch einmal gegenüber seinem Stab gebunden. 

Wer unter dem verbindlichen Klang zeremonieller östlicher Diplomatensprache 
den metallischen Unterton heraushören kann, der wäge etwa folgende Sätze: „‚Ge- 
wiß muß das Land einer schwierigen Lage die Stirn bieten, aber ich bin nicht 
pessimistisch über die Zukunft Japans und vertraue, daß es keine Mißverständnisse 
über seine künftige Haltung gibt.“ ... „Seit dem Ausbruch des mandschurischen 
Zwischenfalles ist freilich die Lage Japans oft mißverstanden worden. Aber ich 
traue darauf, daß die Welt nachgerade zur Einsicht in die wirkliche Lage kommt 
und begreifen wird, daß Japans Handeln in der Mandschurei von reiner Selbst- 
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verteidigung bestimmt war und die Frage sehr verwickelt ist. Wenn die Lage klarer 
begriffen sein wird, werden die Fremdmächte ihre Gefühle J apan wieder zuwenden!“ 

„Dies vor Augen, zögere ich nicht, auszusprechen, daß sich in Japans Staats- 
mannschaft nichts in der Zukunft ändern wird. Japan steht für sein Recht und 
wird darauf dringen, daß man ihm erlaubt, zu tun, was es für richtig hält. Für 
alle Fälle wird keine unfreundliche Handlung gegen die Interessen fremder Mächte 
begangen werden. Gibt es über diesen Punkt jetzt noch Mißverständnisse, so wird 
die Zeit kommen, wo ein wahres Verstehen von Japans Haltung durchbricht.“ 

Wem aber dies alles noch nicht genügt, der mache sich klar, daß es sicher kaum 
eine Persönlichkeit gibt, die alle Hintergründe der mandschurischen Frage besser 
überschaut, als Torao Kawasaki, den Mann, der als erster Dolmetscher der 
Völkerbundskommission, sozusagen als ihr amtlicher japanischer Bärenführer, mit 
ihr durch die Mandschurei gezogen war. 

Gewiß hat dieser kluge und wohlinformierte Mann in einem Rahmen von 
Kursen für Ostfragen zwischen dem Religionsforscher M. Anesaki, dem Farben- 
holzschnitt-Spezialisten S. Mihara und dem Eisenbahn- und Verkehrspolitiker 
Y. Kobayashi nicht aus der Schule geredet. Aber was er zu sagen für nötig und 
passend hielt, ist schon genug! Er forderte eine Behandlung der leitenden Ostfrage 
auf lange Sicht, vor dem ganzen historischen Hintergrund der Aufteilung 
Afrikas und Asiens im 19. Jahrhundert. Weil Japan sich der Ausdehnung Ruß- 
lands in die Mandschurei, einer Teilerscheinung dieser Ausdehnung der weißen 
Rasse, widersetzt habe, sei es von Wilhelm II. als „gelbe Gefahr‘ gebrandmarkt 
worden. ‚Die Völker Asiens hätten mit einer ‚Weißen Gefahr‘ antworten können, 
aber teils fehlte ihnen die Phraseologie, teils die Einsicht in die wahre Bedeutung 
der westlichen Ausdehnung.“ 

‚Was war Japans Grund, sich dem russischen Vorgehen zu widersetzen? Es hatte 
nur einen: Sicherung seines nationalen Lebens und Erhaltung der japanischen 
Rasse und Staatskultur, Staatlichkeit, oder wie immer man es nennen möge. Das 
wachsende Reich und Volk brauchte Raum und war ohnedies zu spät gekommen. 
Statt Erweiterung versuchte es zuerst eine Kolonisationspolitik und Wanderung 
rings um den Pazifik: Hawaii, USA. und Kanada, Mexiko, später Neuseeland und 
Australien. Alles wurde versucht, und das Ergebnis war eine heftige antijapanische 
Agitation und 1906 ein Gentlemen-Agreement: die transpazifischen Tore waren 
geschlossen !“ 

„Ein Wachstum, das langsam von 600000 im Jahre auf 1000000 stieg, war 
ohne Ausströmungsmöglichkeit. 1924 fügten die USA. die verletzende Ausschluß- 
gesetzgebung gegen Chinesen und Japaner hinzu, die heikelste Ehrenfrage, deren 
Ausgleich noch große Staatskunst fordern wird. Sie ist keine Wanderfrage mehr, 
sondern eine grundsätzliche: Japan verlangt gleiches Recht!“ 

„Inzwischen aber hatte Japan auf dem asiatischen Festland durch den Jap.- 
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Russ. Krieg die russischen Rechte in der Südmandschurei, das Kwangtung-Pacht- 
gebiet, die Südmandschurische Bahn und andere Eisenbahnstädte und Siedelungen, 
Bergrechte usw., erlangt und dafür mehr als 4 Milliarden RM. festgelegt.“ 

„In Europa brach mittlerweile der Bruderkrieg zwischen den weißen Rassen aus, 
die den Anspruch auf die höchste Kultur der Welt erhoben. Die Nationen, die sich 
ihrer wirksamen politischen und industriellen Leistungen rühmten, hatten zugleich 
einen höchst vollendeten Menschenschlächtereiapparat geschaffen, und in dem Krieg 
wurden 30 Millionen getötet oder verwundet, von den gewaltigen Wobhlstands- 
vernichtungen ganz abgesehen.“ 

Dann führte Kawasaki sehr schonend aus, wie Japan nur durch sein Bündnis 
mit England zur Wahrung des Friedens im Fernen Osten in einen bescheidenen 
Anteil am Kriege, in das Freihalten des Pazifik von Kriegsschiffen der Zentral- 
mächte, die Wegnahme des später an China zurückgegebenen Tsingtau, den Geleit- 
dienst im Mittelmeer und dann in alle die Konferenzen hineingezerrt worden sel. 

Schwerer Hohn und Sarkasmus wird dabei über Versailles, Washington, Genf 
ausgegossen! „Besonders nach Washington vernahm man die Klage, daß der Krieg 
den Fall des weißen Mannes gebracht habe. Der Alpdruck farbiger Vorherrschaft 
tauchte auf und die Völker wurden durch die ‚steigende Flut der Farbigen‘ (the 
rising tide of colour) alarmiert.“ Kein Wunder: während die weißen Nationen 
30 Millionen geschlachtet hatten, hatten sich die farbigen Völker, in Frieden 
lebend, mächtig vermehrt, vervielfältigt. „Das wandte die Augen Asien zu.” . 
„Aber auch dann noch strebte Japan nicht nach Vormacht. Es wünschte nur seine 
Rasseneinheit zu behaupten und sicher vor Drohungen zu sein.“ 

Aus einer solchen historischen Betrachtungsweise lenkte der mandschurische 
Bärenführer dann dem Sondergebiet China-Japan zu! 

„Die Interessen bedeutender Völker geraten leider zuweilen aneinander.“ 

„Jahrhundertelang hatten Japan und China als friedliche Nachbarn gelebt, und 
die Japaner hatten chinesische Kultur willkommen geheißen. Sie sind sicher, in 
Zukunft wieder zu freundlichen Beziehungen zurückzukehren. Die letzten 5 oder 
7 Jahre aber haben unglücklicherweise zu den vielleicht unvermeidlichen Perioden 
des Haders gehört. Gerade ihre Schwierigkeiten pflastern vielleicht den Weg zu 
besseren Beziehungen am Ende.“ 

„Wer überhaupt Augen für Asien hatte, der mußte Japan in harter Not um 
Auslauf für seinen Bevölkerungsüberschuß und um Märkte sehen, wohin es seinen 
Überseehandel ausdehnen konnte. Daß es diesen freien Raum suchte, war ver- 
nünftig und gerechtfertigt.“ — Das ist also die förmliche Anmeldung eines Natur- 
rechtsanspruchs auf freien Lebensraum! Da der Rest der Welt abgeriegelt war, 
blieben nur China und Mandschurei als Ausfalltore. 

Vor dem Streitausbruch in der Nacht des ı8. September hätten in der Mandschurei 
politische Verhältnisse bestanden, die eine besondere Erwägung erzwungen hätten. 
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„Die russische Revolution hatte die soziale Struktur des größten Nachbarvolks ge- 
ändert und die Gefahr des Kommunismus aufgerichtet, den China für eine Weile 
angenommen habe, bis es zu seinem Leidwesen herausfand, daß er ungeeignet war, 
um Chinas Nöten abzuhelfen. Die Drohung aber dauerte fort, und Japan hatte 
sich mit dem Vordringen des Kommunismus nach der Mandschurei und nach China 
auseinanderzusetzen.“ 

„Ein anderes solches Reibungsverhältnis lag in der überlieferten chinesischen 
Politik des Ausspielens einer Nation gegen die andere, die nun in Chinas Lehnen 
auf den Völkerbund zum Ausdruck kommt, um ihn für sich gegen Japan auszu- 
nützen.“ (Das ist sehr deutlich ausgesprochen — vom Hauptdolmetscher und Bären- 
führer der Völkerbundskommission während ihrer peinlichen Mandschurei-Erfah- 
rungen!) ‚Verquickt damit wurde die revolutionäre Diplomatie japanfeindlicher 
Agitation zur Hemmung der japanischen Fortschritte auf dem chinesischen Wirt- 
schaftsgebiet und der Nichtbeachtung von Vertragsverpflichtungen, im besonderen 
für die Mandschurei. Hunderte von solchen entstanden (rund 200 lagen am 18.9. 
1931 zum aktenmäßigen Gebrauch bereit!) — die nicht geschlichtet werden konnten, 
weil China keine verantwortliche Regierung besaß.“ i 

Mit alledem begründete Kawasaki die Notwendigkeit, die Mandschurei von 
China zu trennen, die ja doch auf Jahrhunderte zurück ihre eigenen Wege außer- 
halb der Großen Mauer, der chinesischen Kulturgrenze, gegangen sei. Beide Chang 
hätten das Land unabhängig verwaltet (sie haben es wenigstens mehrfach für un- 
abhängig erklärt, direkt mit Außenmächten verhandelt usw.); nur habe der jüngere 
Chang die Politik der Nanking-Regierung auf Verbreitung japanfeindlicher Ge- 
fühle und Vertragsverletzungen übernommen. Das schlug dem Faß den Boden aus. 
„Trotzdem habe Japan lange, seit Washington, eine Politik der Versöhnlichkeit, der 
Zusammenarbeit mit anderen Mächten verfolgt, um China zu helfen, sein Haus 
in Ordnung zu bringen.“ In diesem Geiste seien alle Tagungen, auch der Aus- 
gleichsversuch bei der verunglückten Seeabrüstungskonferenz 1927 und der Kellogg- 
pakt mitgemacht worden. 

„Aber einige unmittelbare asiatische Probleme müßten eben gelöst werden. Die 
Eisenbahnsprengung nördlich Mukden, der Mord an dem Gen. St. Hauptmann 
Nakamura, die Koreaner-Greuel von Wanpaoshan und die vielen Angriffe auf 
Japaner in Städten seien nur Gipfelleistungen unter vielen anderen Beschwerden. 
Proteste brachten keine Abhilfe, und wenn einmal militärische Operationen los- 
gelassen sind, dann gibt es kein Ende, bis ihr Werk abgeschlossen ist. Um Japans 
Rechte und Leben zu schützen, mußte eine Defensiv-Offensive angewandt werden.“ 
(Ein Abwehrangriff also: er führte schnell in den drei Hauptstoßrichtungen 750, 
450 und 1ı50—200 km über die „Defensive“ hinaus!) 

„Als Ergebnis dieser Handlung hatte Japan die öffentliche Meinung der Welt 
zu bestehen. Diese Weltmeinung hatte schrittweise eine psychologische Einheits- 
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stimmung zugunsten des Friedens entwickelt, in gewissen Fällen eine Friedens- 
manie (peace mania). Die Idee war eingepflanzt worden, daß jeder Waffengebrauch 
vom Übel sei, gleichviel aus welchem Grunde. Die Welt wandte sich gegen Japan, 
weil es die Waffen aufgenommen hatte, vergessend, daß es zur Abwehr geschehen 
war.“ ... „Ehe Japan seine Sache führen konnte, hatte es diese Manie zu über- 
winden. Jetzt aber versteht die Welt Japans besondere Lage in der Mandschurei, 
seine besonderen Interessen für diese Landschaft als seine erste Verteidigungslinie, 
Wirtschaftsbindungen, geographische Zusammenhänge und geschichtliche Assozia- 
tionen.“ 

‚Manchukuo ist nun einmal eine vollzogene Tatsache. Die Geburt der neuen 
Regierung kann nicht mehr verneint werden, trotz ihrer Brandmarkung als Puppen- 
theaterschöpfung. Eine Regierung ist aufgebaut, arbeitet und ist unabhängig (?). 
Der japanische Reichstag hat jüngst eine Entschließung gefaßt, die Anerkennung 
von Manchukuo durch die Regierung verlangt.“ (Nach Inukais Erfahrungen ist ja 
auch ein Schwanken zwischen den Extremen, „daß man die Mandschurei nicht 
geschenkt nehme“ und daß sie „Japans Lebenslinie“ sei, ziemlich lebensgefährlich.) 

„Die Interessen Japans und der Mandschurei sind untrennbar und unscheidbar 
(inseparable und indivisible)" — das sind zwei Worte, die seit der ersten fran- 
zösischen Revolution einen starken Klang in der Diplomatensprache haben. 

Mit ihnen schloß ein selten klarer Einblick in japanisches Staatsdenken, ver- 
mittelt durch eine Stelle, die gleich gute Kenntnisse des Streitgegenstandes wie der 
Absichten des japanischen Außenamtes besaß und uns doch ganz zwingend klar- 
macht, daß nicht ‚Reden und Majoritätsbeschlüsse“ solche große Fragen der Zeit 
(und des Raumes!) entscheiden, sondern Eisen und Blut, „daß also Japan nur 
unter einem übermächtigen Druck wieder aus seiner Festlandstellung herausgehen 
würde, und der Erste, der ihn ausüben will, wahrscheinlich beides nicht wird 
sparen dürfen“. 

„Muß denn der Kriegsteufel immer wieder an die Wand gemalt werden... SIUSO 
schrieb man mir jüngst auf einer anonymen Karte. Aber wenn der Teufel eben 
bereits sein Spiel treibt, lügt man ein friedfertiges Volk an, wenn man ihm seine 
Gegenwart verheimlicht und ableugnet, in Nichtachtung des Angelsachsenwortes: 
„Gib dem Teufel sein Recht!“ — Der an die Wand gemalte ist meist schon un- 
gefährlich; der Teufel, der umgeht und nicht gesehen werden will, der nimmt die 
Seelen beim Kragen! 
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Hinter China steht Moskau 


Seit der Weltkrieg die im vergangenen 
Jahrhundert herangezüchtete Vorstellung von 
der Unfehlbarkeit der politischen Systeme er- 
schütterte, hat sich auch für literarische Refe- 
rate über die politischen Geschehnisse viel ge- 
ändert. Man hat bemerkt, daß ein und das- 
selbe politische Ereignis, selbst von den Teil- 
nehmern, völlig verschieden angeschaut und 
gewertet werden kann; und man ist damit 
zu der Einsicht gelangt, die Geltung des 
Relativitätsprinzips auch für die Geschichte 
anzuerkennen. Daraus ist dann wieder die 
bemerkenswerte These entsprungen, die — 
entgegen dem vergangenen Jahrhundert, das 
nur eine sanktionierte Geschichte gelten las- 
sen wollte — unsere Zeit nun glauben macht, 
daß es überhaupt keine ‚wahre‘ Geschichte 
geben könne. — Diese These ist zu allererst 
einmal nicht richtig. Die Relativität bezieht 
sich nicht auf die Wahrheit, sondern auf 
den Standpunkt des Beobachters. Wenn sie 
aber etwa gar ein politisches Referat recht- 
fertigen sollte, wie es uns Dr. jur. und 
Dr. med. Gustav Ritter von Kreitner 
mit seinem Buch „Hinter China steht 
Moskau“ geliefert hat, dann ist sie sogar 
recht sehr bedenklich. — Es darf uns denn, 
wie es in diesem Buch geschieht, das litera- 
risch wohl bearbeitete politische Geschehen 
eines Landes nochmals vorgesetzt werden, und 
zwar in zweckbestimmt ausgeklügelter Fär- 
bung, von der man das Lob eines gewissen 
Leserkreises erwarten darf, weil sie antı- 
bolschewistisch ist. Der geschickte Verfasser 
ist dann auch durch nichts gehindert, eine den 
Lesern wohlbekannte und unanfechtbare Per- 
sönlichkeit, Oberst 
(um der falschen Farbe mehr Glaubwürdig- 
keit zu geben), so bombastisch in die Ge- 
schichte hineinzumalen, wie in diesem Buch. 


wie es Bauer war 


Seit der Auflösung des Wuhanregimes ist 
die politische Entwicklung in China alles, 
nur nicht kommunistisch gewesen; alle 
Fremdmächte haben auf die Entwicklung in 


China Einfluß genommen und gehabt, nur 


Sowjetrußland am allerwenigsten von allen. 
Eine Rolle mit so unbegrenzter Verkennung 
der chinesischen Wirklichkeit, wie sie Oberst 
Bauer zugeschrieben ist, hat dieser bewährte 
Mann gewiß nicht gespielt, und die fabel- 
haften Geheimabsichten des Außenministers 
von Chiang Kaishek und T. V. Soong bei dem 
Konflikt mit Sowjetrußland über die Ost- 
sibirische Eisenbahn (S. ııg bis 123) zu ent- 
decken, ist ein kriminologisches Glanzstück, 
aber Fakta sind es nicht. — 
Gustav Amann, Shanghai. 


Verlust-Meldungen in 
Pidgeon-Übersetzung 

An Bord des C. P. Liners „Empress of 
Russia“ — (als „Weißer Windhund“ des Stil- 
len Ozeans gibt es das noch!) — frägt ein 
Chinese der Besatzung den Bordfunker am 
ersten Tag: ‚How she go war?“ (Wie geht's 
im Krieg?) — „Gestern haben die Chinesen 
500 Mann verloren, die Japaner drei!” — Am 
zweiten Tag frägt der China-Mann wieder: 
„Catchem mo’news?“ (Hast du neue Nach- 
richten gefangen?) — „Gewiß. Die Chinesen 
haben 600 Mann verloren, die Japaner zwei!“ 
— Am dritten Tag: „What air say bout war 
today?“ (Was die Luft 
heute?) — „Die Chinesen verloren 700 Mann, 


sagt zum Krieg 


die Japaner einen!“ — Vergnügt geht der 
China-Mann weg und sagt: „Plenty soon be 
no Japanese left.“ (Sehr bald werden keine 
Japaner mehr übrig sein.) — 

Preisfrage: Kannte der China-Mann besser 
die Verlogenheit der Verlustmeldungen aller 
Völker im Kriege, oder besser die Massen- 
und Zahlenüberlegenheit seines Volksbodens? 

Aber wenn er die letztere kannte und die 
erstere nicht, wie lange hielten es dann in 
diesem Tempo die /80 Millionen Chinesen 
gegen die g2 Millionen des japanischen Reiches 
aus — namentlich wenn die 3/4 Millionen von 
Manchukuo und die rund 90 Millionen im 
Bauernkrieg nicht ganz restlos in die Waage 
Chinas fallen? 

(Glossen zu einer freundlichen Sendung von 


Wulf Siewert a.d. „Los Angeles Times‘.) 
40 
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JOHANN THIES: 
Geopolitik in der Volksschule Il 


C. Zur Stoffbehandlung 
Nachdem in den bisherigen Ausführungen das Grundsätzliche erörtert worden ist, 
ist es erforderlich, noch auf wichtige Einzelfragen der Stoffbehandlung einzugehen. 


I. Die Zielangabe 


Von nicht zu unterschätzender Bedeutung für die Stoffbehandlung ist die Ziel- 
angabe. Über den Wert dieser ist in den Anfängen der neueren Pädagogik viel ge- 
stritten worden. Dieser Streit ist heute vorüber. Man erblickt in ihr keineswegs 
mehr ein ‚„methodisches Mätzchen“, sondern sie bildet die Grundlage zur Einfüh- 
rung in den zu behandelnden Stoff. Von ihr hängt der Aufbau und die Dramatisie- 
rung des Stoffes, sowie der unterrichtliche Verlauf der Stoffeinheit ab. 

Die Zielangabe soll die geistigen Kräfte im Schüler wecken, sie soll ihn zur Er- 
fassung des geopolitisch Neuen führen und zugleich sein Ich- und Lebensgefühl 
steigern. Die Zielangabe muß also psychologisch und geopolitisch einwandfrei ge- 
stellt sein. 

So selbstverständlich diese Forderung klingt, so schwierig ist sie durchzuführen. 
Wenn Lampe in einer seiner Schriften den Lehrenden der Geographie den Vorwurf 
macht, daß sie bei der Aufstellung der Zielangabe allzuhäufig unpädagogisch- 
geographisch oder ungeographisch-pädagogisch oder sogar unpädagogisch-ungeo- 
graphisch verfahren, so gilt es im Hinblick auf die Zielangabe für den geopolitischen 
Stoff diese Klippen zu meiden. Wie ist das möglich? 

Wenn als erste Forderung aufgestellt wurde, die Zielangabe muß psychologisch 
richtig sein, so bedeutet das, daß sie an die Bewußtseinslage des Schülers anklingen 
muß. Diese aber haftet an der Gegenwart, d.h. am Leben. Gegenwartsprobleme 
müssen im Vordergrund stehen. Diese bietet dem Schüler die Geopolitik mehr als 
die Erdkunde und die Geschichte. Wenn der Schüler z. B. die Lage seines Staates 
im Vergleich zu anderen Staaten kennengelernt und tiefinnerlich erlebt hat, dann 
steigen in ihm Fragen auf, die sein Innerstes, sein Ich berühren. Hier ist ein Punkt, 
wo die Zielangabe einsetzen kann. Man benutzt die vorhandene Stimmungsgrund- 
lage, um von hier aus eine geopolitische Aufgabe von den Schülern erarbeiten 
zu lassen. 

Wenn weiter gefordert wurde, die Zielangabe muß geopolitisch richtig gestellt 
sein, so besagt das nicht, daß ihr Inhalt unbedingt geopolitisch sein muß, er 
kann auch zu einem geopolitischen Ergebnis hinführen. Der Stoff der Zielangabe 
kann sehr wohl aus der politischen Geographie genommen werden, auch aus der 
Geschichte oder aus der physischen oder Verkehrs- oder Wirtschaftsgeographie, 
unter Umständen sogar aus der Geologie. Zu beachten ist dabei allerdings, daß die 
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zu erarbeitende Erkenntnis nicht in der Zielangabe vorweggenommen wird und die 
Stoffeinheit sich nur noch in einer Beweisführung dieser Erkenntnis erschöpft. 
Stets muß der Zielangabe etwas Problematisches anhaften. Die geopolitische Er- 
kenntnis aber muß einen Höhepunkt des Arbeitsvorganges darstellen. 

Auch die Form der Zielangabe kann verschieden sein. Sehr häufig genügt ein 
kurzer Satz, um die geistigen Kräfte der Schüler in Tätigkeit zu bringen. Manchmal 
wird eine Einführungsansprache notwendig sein. Da Stoff und Klasse entscheidend 
sind, können bestimmte Formeln nicht gegeben werden. 


II. Das Prinzip der freien geistigen Tätigkeit 


Das Erarbeiten des geopolitischen Stoffes muß im Sinne der freien geistigen 
Tätigkeit geschehen, doch nicht so, als ob die freie geistige Tätigkeit (nach Gaudig) 
„einem Handeln aus freiem Antriebe, mit eigenen Kräften, auf selbstgewählten 
Bahnen zu freigewählten Zielen“ gleichzusetzen wäre. Wer das von einem Durch- 
schnittsschüler der Volksschule erwartet, verlangt Unmögliches. Es wird in der 
Regel ausgeschlossen sein, den Lehrer während des Arbeitsvorganges auszuschalten. 
Er wird der Führer bleiben müssen, zumal nicht genug davor gewarnt 
twerden muß, die geopolitischen Betrachtungen in die Sphäre eines Politisierens 
über Tagesmeinungen abgleiten zu lassen. 

Außerdem wendet sich die Gaudigsche Formulierung des Prinzips der freien 
geistigen Tätigkeit fast ausschließlich an den Intellekt. Der Schüler aber will mit 
der Ganzheit der geistigen Kräfte an den Stoff herantreten, wie dies aus den 
bisherigen und folgenden Darlegungen zur Genüge hervorgeht. 

Daß der Arbeitsvorgang organisiert werden muß, ist selbstverständlich. Leeres 
Geschwätz ist zu vermeiden. Maßgebend für solch eine Organisierung der Arbeit 
sind der Stoff und der Schüler als Träger der Arbeit. 

Nur wenn es gelingt, das Spannungsverhältnis zwischen Stoff und Schüler — das 
natürlich immer bleiben wird — auf ein geringes Maß zu beschränken, wird die 
Arbeit erfolgreich sein. 

Die von Scheibner aufgestellte Grundform des Arbeitsvorganges besteht zu 
Recht, nur daß sie nicht als ein neues Formalstufensystem angesehen werden darf: 

Nachdem das Arbeitsziel in Form der Zielangabe gegeben ist, werden: 

ı. die Arbeitsmittel aufgesucht, bereitgestellt und auf ihre Verwendbarkeit 
geprüft, ausgewählt und geordnet; 

2. der Arbeitsweg als Plan entworfen und in Arbeitsabschnitte gegliedert; 

3. die einzelnen Arbeitsteile und Arbeitsschritte als in sich selbständige 
Teile ausgeführt und in Verbindung gehalten; 

4. das Arbeitsergebnis erfaßt, besehen, geprüft, beurteilt, gesichert, ein- 


geordnet und ausgewertet. 


40° 
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II. Die Schilderung 


Eine wesentliche Unterstützung erhält die freie geistige Tätigkeit durch die 
Schilderung. 

Wenn der geopolitische Unterricht zugleich Erlebnisunterricht sein soll, so ist 
die Schilderung nicht zu entbehren. Den Wert der Schilderung, das Interesse für 
den Unterrichtsstoff zu wecken, hat man schon lange zu würdigen gewußt. Aus 
diesem und mehr noch aus dem anderen Grunde, daß sie den Stoff vertieft und 
verdeutlicht, bekam sie in der Zillerschen Schule ihre Stellung so ziemlich am 
Ende der Unterrichtseinheit, bei der Vertiefung und Verknüpfung des Formal- 
stufenunterrichtes. 

Da aber die Schilderung in starkem Maße die Fähigkeit besitzt, die geistige 
Energie der Klasse zu entfesseln und auszulösen, also Weckerin der freien geistigen 
Tätigkeit ist, muß sie vielfach schon am Anfange der Unterrichtseinheit stehen, ja 
sie kann unter Umständen sogar die ganze Unterrichtseinheit beherrschen. 

Die Bedeutung der Schilderung als Zielansprache ist schon gewürdigt worden, 
ihre Bedeutung als Mittel der Stoffverdeutlichung ist nicht weniger wichtig. Ganz 
unauffällig erschließt sie den Schülern der Volksschule den durchzunehmenden 
Stoff: Neues, Unbekanntes wird ihnen lebensvoll vor Augen geführt. Wenn die 
Schilderung diese Aufgabe erfüllen und damit auch eine Wirkung im erzieherischen 
Sinne auf die Schüler ausüben soll, so muß sie dramatisiert werden. Sie muß 
eine Reihe von Problemen enthalten, die fähig sind, die geistigen Kräfte im Schüler 
auszulösen. Vorbedingung ist dabei, daß die Schilderung auch wirklich kindertüm- 
lich ist; denn das Weiterschaffen, das Ausmalen und Fortspinnen der Gedanken 
richtet sich danach, welche Wirkung die Schilderung auf den Schüler ausgeübt hat 
— sie muß Spannungen enthalten. 

Bezüglich der Frage, ob die Schilderung von Fragen der Schüler unterbrochen 
werden darf, ist zu antworten: Je entwickelter die Disziplinierung der geistigen 
Kräfte im Schüler ist, desto weniger soll die Schilderung unterbrochen werden. 
Eine Ausnahme bilden nur solche Fragen und Äußerungen, die spontan aus den in 
der Schilderung vorkommenden Problemstellungen erwachsen und die sachlich wert- 
voll sind. Fragen und Äußerungen nebensächlicher Art haben mit der Zeit ganz zu 
unterbleiben. 

Beim Aufbau der Schilderung muß sich der Lehrer von dem bekannten päd- 
agogischen Grundsatz leiten lassen, den Hauptmann in die Worte kleidete: 


„Das Tote, Zuständliche muß in Wirkendes, Handelndes 
umgestaltet werden, wenn es Kinder anziehen und Kräfte 
entfalten soll.“ 

Die Entscheidung, ob eine Schilderung diese Aufgabe erfüllt, hängt also in 
starkem Maße von der Lehrerpersönlichkeit ab. Es ist einmal behauptet 
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worden, der Lehrer muß Erzieher und Künstler zugleich sein. Das gilt auch im Hin- 
blick auf die Schilderung. Nicht immer kann diese Forderung erfüllt werden. Wie 
der Künstler nicht zu jeder Stunde und zu jeder vorgeschriebenen Zeit Künstle- 
risches schaffen kann, so auch nicht der Lehrer. Darum wird eine wirkungsvolle 
Schilderung allzu oft das Geschenk einer glücklichen Stunde bleiben. 

Was in bezug auf die Wissenschaftlichkeit der Zielangabe gefordert wurde, gilt 
auch für die Schilderung. Nur solche dürfen Verwendung finden, die mit einer ge- 
wissenhaften Sorgfalt und aus wissenschaftlichem Verantwortungsbewußtsein ge- 
schrieben sind. Jene häufig anzutreffende unwissenschaftliche Stimmungsmache, 
die an Karl Maysche Unterhaltungslektüre grenzt, ist zu vermeiden. 

Nur selten können geopolitisch wertvolle Schilderungen den Schülern in kinder- 
tümlicher Art durch Quellenbücher geboten werden. Geopolitische Schilde- 
rungen sind in kaum nennenswerter Zahl und dazu noch verstreut in erdkundlichen 
und seltener in geschichtlichen Quellenbüchern vorhanden. Hier muß noch viel 
Arbeit geleistet werden. 

Eine wesentliche Ergänzung findet die Schilderung durch das Bild, sei es 
durch das Wand-, Steh- oder Laufbild. Auf Einzelheiten braucht hier nicht ein- 
gegangen zu werden. Die Bedeutung des Bildes ist in den Methodikbüchern von 
jeher eingehend gewürdigt worden, und an guten Bildern, die unter Umständen 
auch den Ausgangspunkt einer geopolitischen Betrachtung oder Untersuchung bil- 
den können, haben wir genügende Auswahl. 


IV. Das Kartenbild 


Es ist erforderlich, auf das Kartenbild ausführlich einzugehen, allein schon im 
Hinblick auf seine außerordentlich große Bedeutung als Anschauungs- und als 
Arbeitsmittel. 

In diesem Zusammenhange soll nicht von der physikalischen Karte die Rede sein. 
Zwar ist auch sie für den geopolitischen Unterricht von Bedeutung, doch wesentlich 
wichtiger sind die politisch-geographischen und die geopolitischen Karten. 

So alt die politisch-geographische Karte — die Staatenkarte — ist, so gering ist 
im Vergleich zur physikalischen Karte ihre Entwicklung. Wohl gibt erstere Kennt- 
nis von der Fläche des Staates und von seinen Grenzen, von seiner Verwaltungs- 
gliederung und von seinen Verwaltungsmittelpunkten, doch ist ihre Darstellungs- 
weise eintönig und ihr Inhalt unentwickelt. Alles ist in Farbe und Fläche aufgelöst. 

Da aber die Politische Geographie nicht nur Endglied geographischer Betrach- 
tungen ist, sondern darüber hinaus auch eigene Erkenntnisse erschließt, ist das 
kartographische Festhalten dieser ebenfalls unbedingt erforderlich. Maulls Ver- 
dienst ist es, zuerst auf diese Lücke im geographischen Kartenbild hingewiesen zu 
haben. Sie kann durch die Darstellung politisch-geographischer Erscheinungen und 
Erkenntnisse in Kartogrammen und im Kartenbild geschlossen werden. 
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In seiner „Politischen Geographie“ hat Maull an einer Reihe von Beispielen auf 
die Verwendbarkeit von Kartogrammen hingewiesen. Sie kann unter anderem bei 
den Lagebeziehungen der Staaten zueinander in Frage kommen t), wie auch bei der 
Darstellung der Volksdichte und der Bevölkerungsgröße der Staaaten. Ferner 
können manche Ergebnisse der Sprachen-, Verkehrs- und Wirtschaftsgeographie in 
Form von Kartogrammen festgehalten und geopolitisch ausgewertet werden. Über 
die Herrschaftsformen der Staaten sind schon früher Kartogramme entstanden ?), 
doch könnte auch auf diesem Gebiete mehr als bisher getan werden. 

Die politisch-geographischen Karten können besonders in der erklärenden, gene- 
tischen Politischen Geographie Verwendung finden und darüber hinaus ebenfalls 
in den Dienst der geopolitischen Betrachtung gestellt werden. Von Bedeutung für 
den Unterricht ist die Herausarbeitung von Grenztypenkarten. Wesentliche 
Vorarbeit hat auch in dieser Beziehung O. Maull geleistet). Die Beziehungen 
der Geomorphologie auf die Entwicklung der Staatenräume Südamerikas kommt 
auf ihr treffend zum Ausdruck. Eine solche Grenztypenkarte ist zugleich als 
Oberflächentypenkarte zu verwerten. 

Sprachen-, Volksdichte-, Wirtschafts- und Verkehrskarten sind schon längst 
staatenräumlich aufgelöst worden. Auf sie kann der geopolitische Unterricht stets 
zurückgreifen. Wo in einfach gegliederten Schulen solche Karten fehlen, lassen sich 
diese bei gutem Willen in Form von Diapositiven leicht beschaffen bzw. her- 
stellen. Ein Mangel herrscht in bezug auf die kartenmäßige Darstellung der Handels- 
und Verkehrsstruktur der Staaten. Auch eine Karte über autarke Räume würde für 
geopolitische Perspektiven vom Vorteil sein. Weiteres Material zu geopolitischen 
Betrachtungen in der Volksschule würden Karten bilden, die Aufschluß über die 
Akklimatisierung von Rassen, über die Verbreitung von Krankheiten und über 
andere Fragen aus dem Gebiete der Anthropologie geben könnten. 

Diesen analytischen stehen die synthetischen zur Seite. Sie beschäf- 
tigen sich nicht mit Einzelfragen, sondern betrachten den Staat als Ganzes, indem 
sie versuchen, seine strukturelle Eigenart als Raumorganismus aufzuzeigen. Selbst- 
verständlich wird bei dieser Art der Kartographie der Subjektivität ein weiter Spiel- 
raum gewährt werden müssen. Doch kommt es bei solchen Karten nicht so sehr 
darauf an, Einzelheiten zu bringen, als vielmehr zu generalisieren, das Typische 
klar und deutlich zum Ausdruck zu bringen. 

Solche Karten sollen unter anderem raumdynamische Wirkungen auf den Be- 
schauer ausüben. Bei der Betrachtung der Grenzen des Deutschen Reiches können 
sie z. B. die drohende Gefahr von Flankenstößen und Durchbrüchen, von Um- 


1) Maull, „Politische Geographie“. Berlin 1925. S. 135, 147, 253. 

2) Scobel, Handatlas. Bielefeld 1902, Tafel I; Maull, „Politische Geographie“. S. 367, 
Abb. ıg; Hettner, „Rußland“, Leipzig 1916, S. 242. 

3) Maull, „Politische Geographie“. S. 159, Abb. ı1; S. 179, Abb. 13; S. 186, Abb. ıh. 
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klammerungen und Keilstellungen aufzeigen. Klar ist erkenntlich, wie sich nach 
dem verlorenen Weltkriege der Druck im Osten und im Südosten wesentlich 
gegenüber der Vorkriegszeit verschärft hat. Ersichtlich sind die verschiedenen 
Keilstellungen: die belgische, saarländische und elsässische, sowie die tschechischen 
und die polnische. Bedrohlich wirken die Flankenstöße (Pfalz und Rheinland, West- 
preußen und Pommern), noch bedrohlicher gestaltet sich der Durchbruch (pol- 
nischer Korridor) durch unseren Staat. Auch die Gefahr der Umklammerung ist 
groß (Schlesien, Ostpreußen, Glatzer Kessel). Wie sehr diese Karte zu geopolitischen 
Betrachtungen zwingt, zeigt unter anderem auch die Lage der Tschechoslowakei. 
Eine Vereinigung Deutschlands mit Österreich würde für die Tschechoslowakei eine 
Umklammerung bedeuten, die sich für diesen Staat in neuen politischen Perspek- 
tiven auswirken müßte. Von diesem Blickfeld aus versteht man auch den Wider- 
stand, den gerade die Tschechoslowakei dem Anschluß entgegensetzt. 


Zusammenfassend könnte also bei der Erarbeitung einer solchen Karte gesagt 
werden, daß die jetzigen Grenzen Deutschlands gefährliche Angriffsflächen bieten 
und daß dadurch die außenpolitische Unsicherheit unseres Staates wesentlich er- 
höht wird. 

Andere Karten synthetischer Art können den Schülern Wesenszüge, sowie die 
Struktur der Staaten veranschaulichen. Ratzel unterschied vitale und peri- 
pherische Räume, die wiederum eine stärkere Differenzierung in Hinsicht auf 
den Wert zulassen, den die einzelnen Raumteile für das Ganze und innerhalb des 
Gesamtraumes darstellen. J. H. Schultze hat eine solche Strukturskizze für Chile 
entworfen 1). Er teilt den meridionalen Staat in zentrale und peripherische Lebens- 
räume auf und gibt zugleich ein Bild von der monogenen Entwicklung dieses 
Staaates. Das Gebiet um Valparaiso, Santiago und Valdivia ist zum vitalen Lebens- 
raum Chiles geworden. Nach Norden und Süden schließen sich die peripherischen 
Räume an. Eine Übergangszone leitet zum nördlichen gegenwärtig lebenswich- 
tigen Okkupationsgebiet über. Der westliche Teil Patagoniens wird als der künftige 
Entwicklungsraum bezeichnet. 

Die Strukturkarte Brasiliens bietet ein Beispiel eines polygenen Staates. 
Zwei Lebensräume haben sich herausgebildet, das nordost- und das mittel- 
brasilianische Kerngebiet. Hieran lagert sich ein peripherischer Südflügel, an das 
nordöstliche der peripherische amazonische Flügel. Teile Mittel- und Nordost- 
brasiliens stellen die Entwicklungsräume dar. Als das Verharrungsgebiet muß vor- 
läufig noch das um den peripherischen amazonischen F lügel gelten, das „amazo- 
nische Verharrungsgebiet“. 

Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, welche Zustandserkennt- 


$) Schultze, „Die politisch-geographische Sturktur Chiles“. Zeitschrift für Geopolitik 1927, 
S. 705. 
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nisse solche Karten enthalten können. Sie müssen im Erdkunde- und im Geschichts- 
unterricht geopolitisch ausgewertet werden. 

Neben diesen auf politisch-geographischer Grundlage ruhenden Zustandskarten 
gibt es solche rein programmatischer Natur. Man bezeichnet sie auch als 
reine geopolitische Karten. Zu ihnen gehören unter anderem jene Karten, 
deren Aufgabe darin besteht, politische Raumziele eines Staates in ihren Entwick- 
lungstendenzen wirkungskräftig zum Ausdruck zu bringen. Zu ihnen zählt man 
z. B. die von Coudenhove-Kalergi über Paneuropa veröffentlichten Karten. Auch 
die von W. Vogel herausgegebene Karte über die bundesstaatliche Neugestaltung 
des Deutschen Reiches gehört hierher. 

Als reine geopolitische Karten sind auch solche zu bezeichnen, die die politischen 
Kraftlinien und Expansionsrichtungen der Staaten für die Zukunft aufzuzeigen 
suchen. Es ist ohne weiteres klar, daß diese Karten weit mehr als alle anderen 
zum Typisieren neigen, daß sie das Wesentliche deutlich und scharf hervorzuheben 
suchen und damit suggestiv wirken wollen. Das entspricht zwar keineswegs der 
Eigenart der deutschen Kartographie, doch ist es notwendig, die kartographische 
Arbeit nach dieser Seite hin zu erweitern. England und Frankreich haben schon 
frühzeitig den Wert der suggestiven Karte erkannt und haben sie als wirksames 
Propagandamittel in vorzüglicher Weise zu werten verstanden. Andere Staaten sind 
gefolgt (Vereinigte Staaten von Amerika, Japan, Polen, Tschechei), wir dürfen 
nicht nachstehen. 

Bezüglich der Herstellung geopolitischer Karten sind die Forderungen Haushofers 
zu beachten: Die geopolitische Karte, die auch suggestiv wirken soll, „muß einer- 
seits überzeugen, darf andererseits nicht verletzen, muß wahr sein und doch schäd- 
liche Zufälligkeiten unangreifbar verschweigen oder verschleiern” 2)2) 

Ein weiteres Hilfsmittel des geopolitisch gerichteten Unterrichtes bildet der 
selbständige Skizzenentwurf, der durch Lehrer und Schüler ausgeführt 
werden kann. 


1) Bausteine der Geopolitik. Berlin-Grunewald. 1928, S. 346. 

2) Einen beachtenswerten Versuch in dieser Richtung stellt der „Geopolitische Geschichts- 
atlas“ (Ehlermann, Dresden) dar, herausgegeben von Braun und Hillen. Im Gegensatz zu den 
bisherigen Geschichtsatlanten, die allzuleicht das Interesse der Schüler am Stoff zersplittern 
und den pädagogischen Erfolg in Frage stellen, versuchen sie, in dem Kartenbild das Wesent- 
liche und Einprägsame herauszustellen und unter den Gesichtspunkt einer Idee zu stellen. Nur 
schade, daß die geopolitischen Ideen sich in diesem Werk in den Lageverhältmissen und 
Gravitationslinien erschöpfen. 

Die Karten sind teils statistischen, teils dynamischen Inhalts. Entwicklungs- und Kraft- 
linien finden reiche Verwendung. Um der Karte eine suggestive Wirkung zu geben, hat die 
Schwarz-Weiß-Technik mit ihren Abstufungen Anwendung gefunden. Ob dieses Farbenspiel 
auch für Schüler einprägsam genug ist, muß doch bezweifelt werden. Das bunte Karten- 
bild ist für Schüler ansprechender. Aber trotz alledem: Der erste geopolitische Atlas ist 


vorhanden und ist sehr wohl als Mittel geeignet, das geopolitische Neuland im Geschichts- 
unterricht mit beackern zu helfen. 
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Die bisherigen Arten der Skizzendarstellung, wie wir sie in den Formen der 
rohen Faustskizze, der Fadenkreuz-, der Maschennetz- und der Gradnetzskizze aus 
dem geographischen Unterricht kennen, waren höchst unzulänglich. Sie erschöpften 
sich mehr oder weniger in einem mechanischen Verfahren, das dazu in technischer 
Hinsicht außerordentliche Schwierigkeiten bot. So ist es zu verstehen, daß es heute 
Schulgeographen gibt, die die bisherigen Skizzendarstellungen ablehnen. 

Doch bietet sich nicht ein Ausweg? Ist es nicht möglich, die mechanischen 
Hilfslinien und die geographischen Leitlinien in einer Synthese aufzuheben, um 
somit eine sichere und leichte technische Grundlage für die Skizzierung geographi- 
scher Räume zu schaffen und zugleich in dieser Arbeit das Prinzip der freien 
geistigen Tätigkeit zu verwirklichen? 

Es ist ein Verdienst von H. Linhardt, zusammen mit G. Vogenauer diese Syn- 
these in Form der Strukturskizze geschaffen zu haben). Ebenso wie die 
synthetischen politisch-geographischen und die geopolitischen Karten will auch sie 
den Blick des Schülers auf das Wesentliche und Typische lenken. Sie will zeigen, 
„daß jeder Raum geographisch, sowohl rein äußerlich in bezug auf seinen Umriß 
und seine Gestalt als auch innerlich in bezug auf seine orographisch-hydrographi- 
schen, geologisch-tektonischen, landschaftlichen und klimatologischen Verhältnisse 
usw. ein räumliches Individuum darstellt, das man, wenn man seine 
geographische Struktur zeichnerisch zum Bewußtsein bringen will, auch individuell 
behandeln muß“ ?). 

Die Verfasser verstehen unter der Strukturskizze im geographischen Sinne eine 
geographische Raumskizze, ‚‚die sich der analysierenden und zugleich synthetischen 
geographischen Strukturlinie (Leitlinie) bedient und dadurch ein linienmäßiges 
und zonenmäßiges Raumbewußtsein erzeugt, also die Raumstruktur klarlegt; eine 
Skizze, welche die Struktur des jeweiligen Raumes zu ihrer ursächlichen Grundlage 
macht und dadurch zwangsläufig zum Spiegelbild des Raumes wird“ 3). 

Die technischen Hilfsmittel der Strukturskizze sind: 

i. Die Strukturlinie (Leitlinie), an der sich die großen für den Raum 
charakteristischen geographischen Verhältnisse und Erscheinungen anreihen; 

2. der Konstruktionsknoten als der Schnittpunkt der Strukturlinien; 

3. der Strukturwinkel, der von den sich schneidenden Strukturlinien ein- 
geschlossen wird; 

A. die Strukturbasis, die das Größenverhältnis der Skizze anzugeben hat. 


1) H. Linhardt u. G. Vogenauer, „Die Strukturskizze im geographischen und historisch. 
geopolitischen Unterricht.“ München 19525. 

Für den Unterrichtsgebrauch eignet sich in hervorragender Weise der „Geopolitische 
Typenatlas“ (Perthes, Gotha), herausgegeben von Schmidt-Haack. Außerdem ist diesem Atlas 
ein Erläuterungsheft beigefügt, in dem die in den Skizzen enthaltenen Probleme ausführlich 
erklärt werden. Dieser Atlas müßte in jeder Volksschule vorhanden sein. 


2) Ehd. S. 26. 3) Ebd. S. 26. 
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In diese Strukturskizze, die bis hierhin noch geographisch ist, werden nunmehr 
die geschichtlichen oder politischen Vorgänge und Zusammenhänge hineinprojiziert, 
soweit sie sich auf den Raum beziehen. Die geographische wird zu einer geo- 
politischen Strukturskizze. 

Vom Vorteil ist es, wenn die Schüler sich eine Sammelmappe anlegen, die im 
Laufe der Schulzeit mit geopolitischen Strukturskizzen gefüllt wird. Eine solche 
Mappe bietet einmal ein nicht zu unterschätzendes Arbeitsmaterial für den Ge- 
schichtsunterricht, zum anderen kann sie in hervorragender Weise in den Dienst 
der so notwendigen Wiederholungen gestellt werden. 


D. Bildungsplan 
I. Vorbemerkungen: 


ı. In bezug auf die Stoffa uswahl bildet der Staat das auswählende Prinzip. 
Aus diesem Grunde wurden die für eine geopolitische Betrachtung in Frage kom- 
menden Stoffe zu einer Staatenkunde zusammengestellt. 

9. Die Stoffgebiete dieser Staatenkunde und die sich daraus ergebenden 
geopolitischen Betrachtungen sind aus den erwähnten methodischen Gründen 
und entsprechend ihrem Bildungsinhalte dem Erdkunde- oder dem Geschichtsunter- 
richt einzugliedern. Beide Unterrichtsfächer liefern auch das für eine geopolitische 
Betrachtung nötige „Arbeitsmaterial“. Auf das Deutsche Reich und seine 
Geschichte ist entsprechend den methodischen Ausführungen 
(wo angängig) Bezug zu nehmen, auch wenn dieses in dem Bil- 
dungsplan nicht ausdrücklich erwähnt st 

Die geopolitischen Betrachtungen sind nur als Beispiele zu werten. Es bleibt 
jedem Lehrer überlassen, andere und bessere aufzustellen und zu behandeln. 

3. Die Stoffbehandlung ergibt sich aus den bisherigen Ausführungen. 


II. Bildungsplan: 


Stoffgebiete aus der Staatenkunde: Geopolitische Betrachtungen: 
A. Die Gestalt der Staaten 


I. Ein- und mehrteilige Staaten: 


ı. Einteilige Staaten, ı. Stärke und Schwäche der ein- und mehr- 
9. mehrteilige Staaten: teiligen Staaten. — 2. Die politische Füh- 
a) Reine Inselstaaten, rung bei mehrteiligen Staaten. — 3. Die 
b) Halbinselstaaten. Zersplitterung mehrteiliger Staaten. 
I. Die Umrißformen der Staaten: 
ı. Staaten mit annähernd runder Form, ı. Das Vorstoßen von Keilen und die Ab- 
2. Staaten mit eckiger Form, schnürung von Gebietsteilen. — 2. Die 
3. Longitudinalstaaten. Vor- und Nachteile der einzelnen Umriß- 
formen. — 3. Verwaltungs- und verkehrs- 
technische Schwierigkeiten bei Longitu- 
dinalstaaten. — /. Die Gestalt des Deut- 


schen Reiches und die sich daraus ergeben- 
den politischen Folgerungen. 


I. 
2. 


B. 
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III. Die Grenzen der Staaten: 
Künstliche, 
natürliche Grenzen. 


Die Lage der Staaten 


I. Die klimatische Lage 
der Staaten: 


II. Die geographische Lage 


der Staaten: 


Nach der Lage zum Meer: 


I. 
2. 


3% 


o 


Reine Seestaaten, 

Randstaaten (auch Halbinsel- und Isthmus- 
staaten), 

Kontinentalstaaten: 

a) Binnenstaaten, 

b) Oasenstaaten, 

c) Gebirgsstaaten. 


III. Die politische Lage 
der Staaten: 


. Die maritime Lage, 
. Die Randlage, 
. die Mittellage. 


. Die Größe der Staaten 


Die Raumgröße der Staaten: 


. Großräumige Staaten: 


a) ohne Kolonien (über 5 Mill. qkm), 
b) mit Kolonien (über 5 Mill. qkm). 


. Mittelräumige Staaten: 


a) ohne Kolonien (0,2—5 Mill. qkm), 
b) mit Kolonien (0,2—5 Mill. qkm), 


. Kleinräumige Staaten (unter 0,2 Mill. qkm). 


. Die Möglichkeit der 


1. Vor- und Nachteile der künstlichen und der 


natürlichen Grenzen. — 2. Die Grenzen im 
Hinblick auf die historischen Gegeben- 
heiten eines Staates. — 3. Die Grenzen und 
die wirtschaftlichen Verhältnisse eines Staa- 
tes. — 4. Die Bedeutung der natürlichen 
Grenzen für die Landesverteidigung. — 
5. Natürliche Grenzen als Endzonen. — 
6. Einseitige und doppelseitige Grenzen. — 
7. Völkische Grenzen. — 8. Grenzsäume. 
— 9. Eingehende Betrachtung der Grenzen 
des Deutschen Reiches. 


Staatenbildung in 
bezug auf die Klimalage. — 2. Flußoasen 
als Ausgangspunkte der Staatenbildung. — 
3. Die Bedeutung des Klimas für die Ent- 


wicklung eines Staates zur Großmacht. 


. Vor- und Nachteile der Seestaaten. — 2. 


Die kontinentalen und maritimen Grenzen 
der Randstaaten. — 3. Die Beschaffenheit 
der Küste. — A. Die Art der Küstensied- 
lungen. 5. Die angrenzenden Meere und 
ihre Bedeutung für den Staat. — 6. Gegen- 
gestade. — Das zwiespältige Gesicht 
der Randstaaten. — 8. Die Bedeutung des 
Flusses für die Entwicklung eines Staa- 
tes. — 9. Die Wüste als Grenzgebiet eines 
Staates. — ıo. Die Paßlage bei Gebirgs- 
staaten. — ıı. Gebirgsstaaten als Puffer- 
staaten. 


. Der Einfluß der Nachbarstaaten auf die 


Entwicklung eines Staates. — 2. Vor- und 
Nachteile der maritimen, der Rand- und 
Mittellage der Staaten. — 3. Die Neutrali- 
sierung. — 4. Das Wehrproblem bei Staa- 
ten mit Mittellage im Vergleich zu denen 
mit maritimer Lage. — 5. Land- und Meer- 
engen als Brennpunkte der Machtpolitik. 


. Die Bedeutung der Raumgröße für einen 


Staat. — 2. Die Verteilung der groß-, mit- 
tel- und kleinräumigen Staaten auf der 
Erde. — 3. Die Veränderung der Raum- 
größe der Staaten. — A. Das Streben der 
Staaten nach Raumerweiterung (Gesetz der 
wachsenden Räume). — 5. Faktoren, die 
Anreiz zur Raumerweiterung geben (Flüsse, 
Meer, Hinterland, Vereinigung von Ge- 
bieten, Landesverteidigung, stark entwik- 
kelter Lebenswille eines Volkes, Schwäche 
der Nachbarstaaten u. a. m.). — 6. Orga- 


636 GRUNDFRAGEN 


II. Die Bevölkerungsgröße der 
Staaten: 


ı. Staaten mit mehr als ıoo Mill. Finwoh- 


nern, 
>. Staaten mit ro-ı00 Mill. Einwohnern, 
3. Staaten unter ro Mill. Einwohnern. 


Ill. Die Machtgröße der Staaten: 


ı. Wirkliche Großmächte, 
9. gehemmte Großmächte, 
3. machtbeschränkte Großmächte. 


D. Der Aufbau der Staaten 
I. Der physische Aufbau 
der Staaten: 
ı. Gleichartige, 


9. ungleichartige Staaten. 


II. Der völkische Aufbau 

der Staaten: 

. Der Lebenswille der Staaten, 

der Machtwille der Staaten, 

die Idee des Staates, 

die Nationalstaaten, 

die Nationalitätenstaaten, 

das Selbstbestimmungsrecht der Völker, 

die nationalen Minderheiten. 


mosrw8H 


I. 


. Der Lebenswille eines 
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nisches und unorganisches Wachstum der 
Staaten. — 7. Hauptwege deutscher Aus- 
breitung. 


Die Bevölkerungsgröße im Hinblick auf 
die wirtschaftliche und militärische Leı- 
stungsfähigkeit eines Staates. — 2. Das 
Verhältnis der Bevölkerungsdichte zur indu- 
striellen Entwicklung eines Staates. — 3. 
Die natürlichen Veränderungen der Bevölke- 
rungsdichte eines Staates. — h. Die Ent- 
wicklung der deutschen Bevölkerung im 
19. und 20. Jahrhundert. — 5. Die 
deutsche Auswanderung. — 6. Ab- und 
Zuwanderungsgebiete der Erde. 


‚Der Wille zur Macht und seine Aus- 
drucksformen. — 2. Die Grundlagen der 
Machterweiterung. — 3. Das Werden und 


Vergehen der Mächte. — 4. Die Entwick- 
lung des Britischen Weltreiches zur pla- 
netarischen Großmacht. — 5. Die Entwick- 
lung der Vereinigten Staaten von Amerika 
und Japans zur west- bzw. zur osthemis- 
phären Großmacht. — 6. Deutschlands 
Weltpolitik vor dem Weltkriege. — 7. 
Der Zusammenbruch der deutschen Welt- 
politik. 


. Die Einwirkung Bor Faktoren 


auf den physischen Aufbau eines Staates. 
— 2. Die politische Bedeutung eines gleich- 
artigen Staates. — 3. Oberflächengestalt 
und ungleichartiger Bau eines Staates. — 
4. Die Bedeutung der Flüsse für den Auf- 
bau ungleichartiger Staaten (Rhein, Donau, 


Po, Nil). 


Volkes in seiner 
Bedeutung für den Staat. — 2. Der Lebens- 
wille als Abwehrwille,. — 3. Lebenswille 
und Wehrhaftmachung des Volkes. — /. 
Deutschlands völkische Lage nach dem 
Weltkriege.e — 5. Der Machtwille als 
Freiheitswille. — 6. Deutschlands Aussicht 
auf Wiederaufrichtung als Großmacht. — 
7. Faktoren, die die Staatsidee wachrufen 
(Vaterlandsliebe, Nationalbewußtsein, Selbst- 
achtung, große Vergangenheit u. a. m.). — 
8. Die völkische Gleichartigkeit als Vor- 
aussetzung zum Nationalstaat. — 9. Nach- 
teile eines Nationalitätenstaates. — ıO0. 
Mittel zum Zusammenhalt eines Nationa- 
litätenstaates. — ıı. Nationalitätenstaat und 


mw - 
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111. Der wirtschaftliche Aufbau 
der Staaten: 


. Allgemeines. 

. Ackerbau- und Industriestaat. 

. Die Weltwirtschaftskrise. 

. Handel und Verkehr. 

. Verkehrswege und Verkehrsmittel. 


Selbstbestimmungsrecht der Völker. — ı2. 
Das Recht der Minderheiten. — ı3. Der 
Mißbrauch des Selbstbestimmungsrechts der 
Völker nach dem Kriege. — ı4. Selbst- 
bestimmungsrecht und Eroberungssucht. — 
15. Die Durchführung des Selbstbestim- 
mungsrechtes. — ı6. Der Rassengedanke 
im Staatsleben. — 17. Die Rechte der 
nationalen Minderheiten. — 18. Ihre Ver- 
teilung, besonders in Europa. — 19. Die 
Bestrebungen der nationalen Minderheiten. 
— 20. Das Grenz- und Auslandsdeutschtum. 
— 21. Verletzung der Rechte der nationalen 
Minderheiten. 


. Wechselbeziehungen zwischen dem phy- 


sischen, völkischen und wirtschaftlichen 
Bau der Staaten. — 2. Geographische Vor- 
aussetzungen des wirtschaftlichen Baues 
der Staaten. — 3. Der Mensch in seiner 


Abhängigkeit von geographischen Verhält- 
nissen. — 4. Der Einfluß der wirtschaft- 
lichen Güter auf die Verbreitung der Men- 
schen. — 5. Der Ackerbau als Grundlage 
der Staatswirtschaft. — 6. Die Industrie- 
staaten der Erde. — 7. Vor- und Nach- 
tele der Ackerbau- und der Industrie- 
staaten. — 8. Der Handelsstaat (?). — 9. 
Die Erwerbung von Kolonien. — Die Kolo- 
nialreiche der Erde. — ıo0. Die Ursachen 
der Weltwirtschaftskrise. — ıı. Ihre Aus- 
breitung. — 12. Mittel und Wege zu ihrer 
Bekämpfung. — 13. Die Enteuropäisie- 


rung der Weltwirtschaft. — ı4. Auf- 
teilung der Erde in Großwirtschafts- 
räume? — 15. Die Vereinigten Staaten 
von Europa? — 16. Autarke Wirtschafts- 
räume. — 17. Handel und Verkehr als 
Vorbedingungen für den Zusammenhalt 
eines Staates. — 18. Die Verkehrswege 


(Bau von Straßen und Eisenbahnen zu 


politischen, militärischen und Handels- 
zwecken; die Wasserstraßen; das Kanal- 
netz; der Luftverkehr). — ı9. Die zwi- 


schenstaatlichen Verkehrsstraßen (dabei die 
wichtigsten internationalen Abmachungen). 
— 20. Das Meer als Verkehrsstraße. — 
21. Die Freiheit der Meere. 
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KARL HAUSHOFER: 


Literaturbericht über den indopazifischen Raum 
(Fortsetzung aus Heft 9) 


13. Friedrich Rosen: ‚Aus einem diplo- 
matischen Wanderleben“. Bd. II. Berlin 
1932. Transmare-Verlag. 280 S., 7 Bilder, 
3 Karten. Geh.: RM. 8, gebd. RM. ı9l/g. 


Der zweite Band der politischen Erinnerun- 
gen der einfühlungsfähigen und liebenswür- 
digen Schriftstellerpersönlichkeit Rosens gibt 
uns neuen Grund, auf das Gesamtwerk als 
eine wichtige und wertvolle geopolitische Er- 
kenntnisquelle in seinen positiven wie nega- 
tiven Zügen hinzuweisen. Die südostafrikani- 
schen Karten mit den zugehörigen „Eventual“- 
verträgen — (der Machtweg im Raum ist bei 
jedem zielbewußt geführten Staatswesen mit 
solchen gepflastert!) — verraten, welche Mög- 
lichkeiten geraume Zeit für Mitteleuropa am 
Indischen Ozean aufgetaucht waren; aber es 
hätten ganz anders harte, und mehr geo- 
politisch und wirtschaftlich, als künstlerisch 
und ästhetisch geschulte Kräfte dazu gehört, 
solches Doppelspiel zu meistern. Auch die tie- 
fen Einblicke in das, was auf diesem Feld 
beim Auswärtigen Amt an Persönlichem 
fehlte, die Eindrücke der „Leerformen“ tra- 
gen viel zum Erkenntniswert des Rosenschen 
Werkes beil Erfreulich wirkt auf S. 228 die 
ritterliche Ehrenrettung des von seinem Amt 
zu Unrecht hineingerittenen Grafen Lux- 
burg; wertvoll ist die Beigabe der Solf- 
korrespondenz; sie verrät am meisten, wieviel 
Durchblick auf die wirklichen Horizonte bei 
den einzelnen maßgebenden Stellen des Rei- 
ches vor dem Krieg bestand. 

ıh. Die Geopolitik in dem „Neuen Typ“ 
der Nachschlagewerke für Wissen und Leben: 
Pünktlich, wie verheißen, folgen Bd.1l und 
Ili des „Großen Herder‘ in fünfmonet- 
lichen Abständen und versprechen demnächst 
den gerade für Geopolitik mit größter Span- 
nung erwarleten Kartenband. 

Im Band II fesseln zunächst ‚Bauern- 
tum“ und „Bau“-Schlagworte, bei denen man 
„Bau-Politik“, wie beim Bauerntum die 
Weltkrise, nicht nur die gut gezeichnete 
europäische des Nährstandes suchen 
möchte. Treffend sind für „Bayern“ die geo- 
politischen Werdekarten, die anderwärts im 
Reiche manchen die Augen öffnen könnten, 


für „Belgien“ die Bevölkerungsdiagramme, 
die Gegensatzwahl im Bilde zwischen dem 
Maastal bei Dinant und der Marschlandschaft. 
Sehr gut gewählt ist der Ausschnitt über 
„Berchtesgaden“; etwas europazentrisch sind 
die „Bergbahnen“. (Anden? Darjeeling; Hiei- 
san?). In „Berlin“ geben die Entwicklungs- 
karten etwas von der Dynamik dieser Stadt, 
wenn auch nicht alles. Welcher Gegensatz 
ruht in der Stetigkeit, dem Statischen beim 
Verhältnis von ‚Bern‘ zu seinem Kanton! 
Noch deutlicher als der interessante Ver- 
such der Oberland-Reliefkarte hätte vielleicht 
ein Blick vom Jura gegen das Berner Ober- 
land die geopolitische Klammer der Schweiz 
gezeigt! Der „Bodensee“ scheint uns wegen 
des günstigeren Südabschlusses der Alpen wir- 
kungsvoller innerhalb der gleichen Methode. 
„Besetzte Gebiete“ und „Bessarabien“ sind 
geopolitisch besonders scharf unter die Lupe 
zu nehmen! ‚Beuron“ ist ein vorzügliches 


Landschafts-Typ-Bild, so klein es ist. Zur 


„Bevölkerungspolitik“ beständen noch Kar- 
tenwünsche — falls nicht der verheißene, 
mit soviel Spannung erwartete Kartenband 


z. B. eine Bevölkerungsdichte-, eine Vitali- 
tätskarte der Erde im Stil der Karten von 
Ratzel und Sapper vom neuesten Stande 
bringt. „Birma“ ist etwas knapp im Raum 
geraten; sehr nützlich sind die Blockdia- 
gramme von „Böhmen“ und „Bolivia“. Ersatz 
für viele Worte! „Brasiliens Landschaft und 
Verkehr“, die von Spethmann so dringend 
geforderte „Braunkohlen-Landschaft“ kommen 
zu ihrem Recht. Knapp ist das „britische 
Reich“; reichdotiert die „Burg“. Vortrefflich 
wirksam das Flugbild von „Bremen“, „Bul- 
garien“ aber schreit nach einer geopoliti- 
schen Karte, die vielleicht eine Zusammen- 
fassung der Balkanfragen oder Donau- 
probleme bringt. 


Im Band III sind vorweg einige gut 
gewählte Städtebilder zu rühmen: „Calw“, 
„Chikago“, und unter den Landschaften der 
„Campagna“-Typ, der liebevolle „Chiem- 
gau“, für „Chile“ und „China“ Landschaf- 
ten, wie Blockdiagramme für „Catskill-Berge“ 
und ‚Cevennen“ (Causses Noirs) sind die 
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Charktertypen gut gefaßt, für „Chinesisch- 
Turkestan‘“ und verschiedene ‚„Dolomiten“bil- 
der die Muster besonders geraten. Die Karten- 
blätter für „Capri“ und „Dachstein“, die 
„dalmatinischen“ Kulissen, ‚„Damma“-Stock 
und Meije („Dauphin&“), „Dent Blanche“ ver- 
raten vielseitige, kundige Auswahl. Bei „Cey- 
lon“ wird man, so knapp der Raum ist, doch 
die Standwerke von Trautz und Cave mit 
ihren guten Bildern vermissen, Es sollte die 
Erdkunde nicht allzusehr beschnitten wer- 
den! „Cholerakarte‘, Standortkarte der ‚‚che- 
mischen Industrie“, die reiche Ausstattung 
der „christlichen Kunst bei fremden Völkern“ 
(besonders schönes Maria-Kwannonbild!) wer- 
den dankbar begrüßt. 

Eminent geopolitische Karten finden sich 
in dem sehr guten „Dänemark“-Artikel (bei 
richtiger Würdigung von Grundtvigs Lei- 
stung!), bei den „Dardanellen‘“, für ‚„Deutsch- 
Böhmen“ (bravo für Beibehaltung des guten, 
alten Wortes!), vor allem für das „Deutsche 
Reich“. Wohltätigkeit beginnt zu Hause, heißt 
es hier mit Recht! Auch hier ist Speth- 


manns Anregung wegen der oft hintan ge- 
setzten Industrielandschaft, namentlich auch 
der Tagbaukohle befolgt (12); und dem 
„Deutschtum im Ausland“ gebührend Rech- 
nung getragen, 

Feine geopolitische Linien sind beim 
„Dodekanes“, beim „Dsungarei“-Diagramm be- 
achtet. Ob für die „Eisenbahn“ nicht allzu- 
sehr dem Techniker das Wort ‚‚federfüh- 
rend“ gelassen wurde, zu wenig dem Geo- 
graphen oder Politiker, der sicher der Eisen- 
bahnpolitik, dem Eisenbahnkrieg einigen Raum 
gegönnt hätte, und Eisenbahnkarten, minde- 
stens des Erdnetzes zum Vergleich verlangt 
haben würde? Oder entschädigt uns auch hier 
der Kartenband, der mit Recht als eine 
vorweggenommene Krönung des in schwerer 
Zeit so regelmäßig erscheinenden Werkes ge- 
rühmt wird? Hier harrt eine große Aufgabe, 
nicht nur der Erdkunde und statischen Lei- 
stung, sondern vor allem auch der Geopoli- 
tik, der politisch-geographischen Dynamik der 
Erfüllung! 


OTTO MAULL: 


Systematischer Literaturbericht 


Georg Wagner: Einführung in die Erd- 
und Landschaftsgeschichte mit beson- 
derer Berücksichtigung Süddeutsch- 
lands. Mit 503 Abbildungen, 23 Fossil- und 
176 Kunstdrucktafeln. 622 S. Öhringen, Ferd. 
Rau, 1931. Geb. 20 M., Ausgabe in 2 Bän- 
den (Tafeln lose in Mappe) 22 M. 

„Was Gelegenheit zu eigener Beobachtung 
und denkenden Verarbeiten des Ge- 
schauten bietet, wird eingehend behandelt... 
Was ferner liegt und der Beobachtung weni- 
ger zugänglich ist, wurde dafür möglichst 
knapp gehalten.“ Dieses Bestreben gibt dem 
Buch eine besondere Note und macht es so 
wertvoll. Das sei von vornherein gesagt. Denn 
an und für sich handelt das Buch von den 


zunı 


geologischen bzw. geomorphologischen Kräf- 
ten im ersten Teil, und es bietet dann einen 
Überblick über die Erdgeschichte im zweiten 
Teil. Hinsichtlich der Themastellung hat es 


wirklich genügend Konkurrenten. Es schlägt 
sie aber erfolgreich aus dem Feld durch seine 
Eigenart, bei seiner Darstellung dauernd von 
der Beobachtung leicht zugänglichen Bei- 
spielen auszugehen und zu ihnen hinzuleiten 
und die mittelbare Beobachtung während der 
Lektüre durch eine bewundernswerte Fülle 
von Kartenausschnitten und -skizzen, Profilen, 
Blockdiagrammen, Landschaftsskizzen und auch 
Zahlenangaben zu unterstützen. So ist eine 
ungemein anschauliche Schilderung der Wirk- 
samkeit der außenbürtigen Kräfte entstanden. 
Die innenbürtigen Kräfte sind kürzer be- 
handelt. Der erdgeschichtliche Teil erreicht 
keineswegs die entsprechende Höhe an Dar- 
stellungskraft. Denn das Besondere der be- 
lebenden Methode ist hier nur in einzelnen 
Ausschnitten, meist paläogeographischer Natur, 


anwendbar. Dieser Teil wird aber als Er- 
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gänzung erwünscht sein. Ganz vorzüglich ist 
dagegen wieder der reiche Bilderanhang, in 
dem man kaum eine der Abbildungen missen 
möchte. Dieser umfangreiche Band wird von 
jedem, der die Formen der Erde verstehen 
will, auch wenn er ohne Fachkenntnisse an 
die Materie herantritt, lebhaft begrüßt werden. 
Doch 
manche Anregung entnehmen und muß ihn 
dankbar An dieser Stelle 


ganz besonders noch auf die zahlreichen Bei- 


auch der Fachmann kann ihm gar 


anerkennen. mag 
spiele über die Veränderungen größeren Aus- 
maßes innerhalb der historischen Zeit auf- 
merksam gemacht werden, die verdeutlichen, 
daß die Bodengrundlage der Geopolitik eine 
variable ist. 


Arthur Dix: Weltkrise und Kolonial- 
politik. Die Zukunft zweier Erdteile. Mit 
zahlreichen Kartenskizzen und 16 Bildtafeln. 
347 8. Berlin, Paul Neff, 1931. Kart. 5,80 M., 
geb. 6,80 M. 

„An uns Deutschen ist es, das sogenannte 
Hooverfeierjahr zu nutzen im Sinne der Vor- 
bereitung dieser Gesamtrevision.‘‘ Dieser Satz 
schreibt dem neuen Dixschen Buch den richti- 
gen Rahmen vor, in den es sich einpaßt. Zu 
diesem Thema gehört unter allen Umständen 
die Aufhellung der Zusammenhänge zwischen 
Weltkrise und Kolonialpolitik, ganz besonders 
im deutschen Sinn, „so gering vielfach auch 
das Verständnis für die ganze Schwere des 
Verlustes, der Deutschland betraf, als ihm der 
Kolonialbesitz genommen worden ist“. Dix 
verficht den Satz, daß Deutschland vor allem 
die Zulassung zu eigenen kolonialen Märkten 
braucht. wenn es wieder ein guter Kunde 
auf dem Markt der wirtschaftlich hochent- 
wickelten Staaten werden soll. Dabei kommt 
es Dix namentlich auf die enge Verbundenheit 
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Europas und Afrikas an. Afrikas Schicksals- 
weg steht darum in der Darstellung ganz 
voran. Ausgehend von der Struktur Afrikas 
entwirft der Verfasser Bilder der verschiede- 
nen Entwicklungsphasen des Kontinents, be- 
sonders der deutschen Kolonialperiode. Der 
zweite Teil des Buches beschäftigt sich mit 
Afrikas Wandlung und den neuen Möglich- 
keiten. „Verglichen mit der Vorkriegszeit ist 
das heutige Afrika der Tropen schlechthin 
nicht wiederzuerkennen.... Die Verkehrstech- 
nik zumal hat alle zeitlichen Schranken über- 
sprungen und ist mit jähem Ruck vom älte- 
sten zum neuesten Stand der Dinge übergegan- 
gen.“ Damit ist für die wirtschaftliche Ent- 
faltung eine neue Basis geschaffen worden, 
die von den heute Afrika aufteilenden Kolo- 
nialmächten beherrscht wird. Diese politisch- 
geographische Struktur in ihrem Neben- und 
Gegeneinander wird gut skizziert. Gleichzeitig 
wird gezeigt, wie außerordentlich sich der 
Markt in Afrika entwickelt hat und wieviel 
Marktraum dementsprechend Deutschland nach 
heutigem Wert genommen worden ist. Der 
immer noch auf die ersten Kolonialerfahrun- 
gen gegründete viel verbreitete Einwand gegen 
die Unrentabilität der Kolonien ist falsch. 
Ganz folgerichtig muß das heutige Afrika, das 
bei Anwendung des Prinzips der Selbstbestim- 
mung der Völker bestimmt nicht zu einem 
politischen Negerafrika, sondern amerikani- 
als der wirt- 
schaftspolitische Ergänzungsraum Europas an- 
gesehen werden. Es ist aber unmöglich, sich 
aus dieser Bindung eine Gesundung der bei- 
den Erdteile bzw. der Erde versprechen zu 
wollen, wenn der deutsche Faktor dabei nicht 
in Rechnung gesetzt wird. Das ist der Ge 
dankengang des beachtenswerten Buches. 


siert würde oder ver-inderte, 


Auf das verdienstvolle Wirken der Zeitschrift „Nation und Staat“, die deutsche Zeitschrift 
für das europäische Minoritätenproblem, macht eine Prospektbeilage des Verlages W. Brau- 
mäüller in diesem Heft aufmerksam. Wir empfehlen Prospekt und Zeitschrift der Aufmerk- 


samkeit unserer Leser. 
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